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Es geschah in
einer Tiefe von zweiundachtzig Metern.


Sie waren zu
zweit getaucht.


Stan Oldredge, der bekannte englische Geologe, und ein
spanischer Sporttaucher namens Juan Valmarez, mit dem
der Engländer befreundet war.


Es war der
dritte Tauchversuch in zwei Tagen. Stan Oldredge
hatte es eilig, und es war ihm egal, daß es bereits Nacht war. Hier unten auf
dem Meeresboden, rund zehn Kilometer vor der Ostküste Mallorcas, merkte man
sowieso nicht, ob die Sonne schien oder nicht.


Oldredge wollte keine
Zeit verlieren.


Er hatte eine
sensationelle Entdeckung gemacht. Doch Sensationen kamen nur zustande, wenn man
das, was sie auslösen sollten, auch vorweisen konnte.


Die beiden
Taucher in ihren plumpen Anzügen wirkten wie urtümliche Wesen zwischen den
algenbewachsenen unterseeischen Hügeln.


Das, was sie
suchten und mit Schippen bereits vorsichtig freigelegt hatten, sah auch aus wie
ein kleiner Hügel.


Es hatte eine
gesprenkelte Oberfläche und ragte etwa zwei Meter weit aus dem Boden. Der
weiß-graue Belag war glatt.


Die beiden
Taucher standen mit den drei Männern, die oben in dem kleinen Schiff warteten,
ständig in Sprechverbindung. Die in den Helmen eingebauten Funkgeräte
funktionierten einwandfrei.


Stan Oldredge und Juan Valmarez hatten
Trossen und Kabel dabei, die sie um das entdeckte Gebilde legen wollten. Es
erinnerte an ein riesiges Ei.


»Es ist eines!« sagte der fünfunddreißigjährige Engländer unwillkürlich,
und es wurde ihm nicht bewußt, daß er seine Gedanken laut aussprach. »Es ist
das Ei eines urwelthaften Tieres, eines Sauriers möglicherweise, der hier vor
Jahrmillionen lebte.... Vielleicht ist das Ei schon angebrütet und durch einen
Erdrutsch oder einen anderen Unfall vom Festland gerollt und ins Meer gefallen
. . .«


Als Oldredge merkte, daß er Selbstgespräche führte, hielt er
erschreckt inne.


Was er sagte,
wurde oben auf dem Boot gehört. Er wollte aber nicht, daß die Burschen, die er
sich für dieses Unternehmen angeheuert hatte, zuviel erfuhren und sich ihre
Gedanken machten.


Er hörte ein
leises, von atmosphärischen Störungen unterbrochenes Lachen im
Helmlautsprecher.


»Hallo,
Professor!« rief einer der Burschen ins Mikrofon. Sie
nannten ihn immer >Professor<, obwohl er keiner war. »Hoffentlich steckt
kein Riesenhuhn drin . . . hebt euch an dem schweren Ei bloß keinen Bruch.
Schaut es euch genau an! Wäre peinlich, wenn wir lediglich einen von der
Strömung glattgeschliffenen großen Kieselstein in die Höhe schaffen
. ..«


Aus dem
Hintergrund ertönte leises Lachen.


Oldredge zerdrückte
einen Fluch zwischen den Zähnen und machte seinem Begleiter gegenüber ein
bedauerndes Handzeichen.


Durch
Abwinken gab Juan Valmarez ihm zu verstehen, das
Ganze nicht zu tragisch zu nehmen.


Valmarez stapfte
weiter. Sand quoll unter seinen Füßen auf und wurde von der Strömung
mitgezogen.


Neben ihm
bewegten sich bereits Halme, zwischen denen bunte Fische hervorschossen, als er
ihnen zu nahe kam. Wie Flitterwerk schnellte der Schwarm durchs Wasser und war
im nächsten Moment verschwunden.


Valmarez, der drei
Schritte von dem Geologen entfernt in Rückender Haltung hantierte, richtete
sich plötzlich auf und winkte dem Engländer zu.


Oldredge reagierte
sofort.


Aufgeregt
deutete Valmarez auf eine Entdeckung, die Oldredge jedoch von der Stelle aus, an der er stand, nicht
sehen konnte.


Die
aufgeregten Handzeichen veranlaßten ihn, hinüberzugehen.


Er tauchte
neben Valmarez auf, der mit großer Anstrengung
versuchte, neben dem vermeintlichen Riesen-Ei etwas freizulegen. Oldredge war erstaunt, seinen Helfer dort graben zu sehen.


In dem
lockeren Boden schimmerte es metallisch.


Das Ei lag
auf einer Art Netzwerk, das durch starke Streben zusammengehalten zu werden
schien.


Was hatte das
zu bedeuten?


Waren
Geheimnis und Sensation, die sich möglicherweise daraus entwickelte, größer,
als man hätte annehmen können?


Beide Männer
hatten keine Gelegenheit mehr, sich darüber Gedanken zu machen.


Von dem
metallisch schimmernden Untergrund löste sich etwas. Es war lang, schwarz und
erinnerte auf den ersten Blick an den glitschigen, geschmeidigen Körper einer
Schlange.


Valmarez erwischte es
zuerst.


Das
schlangengleiche Etwas war rasend schnell heran und durchstieß die kräftige
Oberfläche des Druckanzuges.


Gurgelnd
entwich die Luft. Große Blasen stiegen vor Oldredge
auf, und Valmarez schrie in seinem Helm. An dem
verzerrten Gesicht des Mannes war seine Todesangst abzulesen. Im Bruchteil von
Sekunden entwickelten sich die tragischen und grausamen Ereignisse.


Instinktiv
warf Oldredge sich noch herum und streckte
gleichzeitig zur Abwehr die Hände aus, um den schwarzen Strang, der auf ihn zuschnellte, sich vom Körper fernzuhalten.


Aus den
Augenwinkeln nahm er wahr, daß Juan Valmarez durchs
Wasser ruderte, daß er eingehüllt war von gurgelnden Luftblasen. Der Taucher
schlug wie von Sinnen um sich. Seine Reaktionen waren völlig nutzlos, aber in
der Todesangst tat man oft unüberlegte Dinge.


Valmarez’ Lungen und
Magen füllte sich mit Wasser. Der Mann ertrank . . .


Oldredge schrie auf.


»Holt uns
hoch!« brüllte er in das eingebaute Helmmikrofon.


»Ist das
Küken ausgeschlüpft?« fragte heiter eine Stimme, der
man anhörte, daß der Sprecher schon einige Gläser Wein getrunken hatte. »Rennt
es euch nach?« Er wollte sich kugeln vor Lachen.


»Hoch,
verdammt noch mal. . . schnell!« Stan Oldredges Stimme
überschlug sich.


Der Boden um
ihn herum war aufgewühlt. Der Sand stieg in Wolken auf und raubte ihm die
Sicht; er wußte nicht, aus welcher Richtung der Feind erneut zuschlug.


Da war er
auch schon da . . .


Stan Oldredge merkte, wie sich etwas unterhalb des schweren
Helmwulstes


durch seinen
Anzug und in seinen Körper bohrte.


Mit
ungeheurem Druck schoß das Wasser durch die entstandene Öffnung in seinen
Taucheranzug. Oldredge wurden die Füße unterm Körper
weggerissen, und er flog über den flachen Hügel mit dem seltsamen Fund.


Schreien
konnte der Mann nicht mehr.


Überall war
plötzlich Wasser.


Er schluckte
es, zog es in Lungen und Magen und wußte, daß dies das Ende war.


 


●


 


Die drei
Männer auf dem hochseetüchtigen Fischerboot, das der Forscher gechartert hatte,
drehten an den Winden. Einer rief immer wieder ins Mikrofon nach den Männern in
der Tiefe. Aber die gaben keine Antwort mehr. Da wurde auch denen droben mulmig
zumute, und es wurde ihnen klar, daß die Taucher sich keinen makabren Scherz
erlaubten, sondern wirklich etwas passiert war.


Die
Stahltrossen, an denen die Taucher in die Tiefe hinabgelassen worden waren,
füllten die Trommel. Die Männer an Bord drehten die Winden schneller, als
zulässig war.


Die Helfer,
die Oldredge angeheuert hatte, wußten, daß es
gefährlich war, die Männer zu schneller Druckveränderung auszusetzen. Aber der
>Professor< hatte es selbst verlangt.


»Da sind sie!« rief der Jüngste der drei, die von Oldredge
für das Unternehmen gut bezahlt worden waren. »Der Kopf des ersten . . . taucht
auf . . .«


Es handelte
sich um Valmarez. Das Sichtglas des aus dem Wasser
sich hebenden Taucherhelms war ihnen zugewandt, und im hellen Licht der
Scheinwerfer, die sie eingeschaltet hatten, konnten sie. jede Einzelheit
erkennen.


Das Gesicht
war eine schreckverzerrte Fratze. Weit aufgerissen waren Mund und die aus den
Höhlen getretenen Augen. Die Männer an Bord bekamen eine Gänsehaut, als sie die
beiden Körper über die Reling zogen. Sie sahen es auf den ersten Blick: Hier
konnte niemand mehr helfen. Valmarez und Oldredge waren tot.


»Was haben
sie da unten in der Tiefe gesehen? Was .. . haben sie . . . erlebt?« Der Fischer, der das sagte, hieß Marco, war ein
gedrungener Bursche, der den ganzen Tag über die Rotweinflasche in greifbarer
Nähe hielt, und vorhin noch über das Funkgerät seine Scherze gemacht hatte. Er
redete gern und viel. Aber nun fiel ihm das Sprechen schwer, und seine Stimme
klang tonlos und fad.


Mehr brachte
er nicht hervor.


Das Grauen
schnürte seine Kehle zu.


»Die Haut. .
., Marco . . stieß der Mann neben ihm hervor, der gemeinsam mit ihm die beiden
Taucher an Bord gehievt hatte. »Sieh sie dir an . . . sie ist schneeweiß, als
befände sich kein Tropfen Blut mehr in ihren Adern.«


Marco nickte.
»Ich habe noch . .. nie so weiße Leichen gesehen.«


Den Männern
graute, als sie die Toten in Tücher wickelten.


»Was sollen
wir drüben an Land sagen?« fragte der Jüngste der Crew
mit belegter Stimme.


»Die
Wahrheit«, knurrte Marco.


»Und . . .
was ist die Wahrheit? Weißt du, was sich dort unten abgespielt hat?«


»Vielleicht -
haben sie ein Ungeheuer entdeckt?« warf der dritte
Mann ein. Er war Fischer wie die anderen und Besitzer des Bootes. Die ganze
Zeit hatte er kein Wort gesagt. Man sah ihm an, daß er ganz unter dem Eindruck
des Ereignisses stand. Der an sich schon kränklich aussehende Mann wirkte noch
elender.


»Quatsch!« stieß Marco hervor. »Es gibt keine Seeungeheuer.«


»Wer weiß«,
antwortete der Besitzer des Bootes. »Jetzt - gibt es vielleicht eines. Denk an
die Entdeckung, die die beiden gemacht haben. Sie haben von einem riesigen Ei
gesprochen . . . vielleicht ist wirklich etwas ausgeschlüpft.«


»Ich habe
eher das Gefühl, daß die beiden uns ganz gehörig an der Nase herumgeführt
haben«, warf Marco ein. Er war der robusteste von allen dreien und schien den
Schock verkraftet zu haben. Er fuhr sich über das stoppelbärtige Kinn.


»Wie meinst
du das, Marco?« Der Bootsbesitzer war verwirrt. Die
Linien um Mund und Nase wirkten noch tiefer als üblich.


»Daß sie in
Wirklichkeit etwas ganz anderes suchten . . .«


»Du denkst -
an einen Schatz?«


»Si, genau!
Sie haben ihre wissenschaftliche Arbeit nur uns gegenüber in den Vordergrund
geschoben. In Wirklichkeit haben sie etwas ganz anderes gesucht und auch
gefunden ... Es sind viele Schiffe in Stürmen hier vor der Küste gesunken,
Schiffe, die in Richtung Barcelona unterwegs waren, aber nie dort ankamen. Wie
viele Korvetten und Fregatten aus den letzten Jahrhunderten gingen verloren,
die randvoll mit Gold aus den Kammern der Inkas und Azteken geladen waren. Der
>Professor< und dieser Valmarez haben ein
solches Wrack gefunden. Und sie haben nichts darüber gesagt, weil sie fürchten
mußten, daß wir für unsere Arbeit dann kräftiger hinlangen würden.«


»Du bist ein
kluger Bursche, Marco«, konnte der Bootsbesitzer sich die Bemerkung nicht
verkneifen.


»Und ich bin
auch gerissen. . . Deshalb lassen wir die Sache nicht so einfach über die Bühne
gehen.« Er blickte auf die beiden Leichen. »Wir wären
ganz schön blöd, wenn wir die zwei an Land brächten und sich die Polizei mit
der Sache befassen ließen. Wir lassen sie verschwinden . . .«


»Das kannst
du nicht tun!« preßte der Bootsbesitzer hervor. »Das
gibt Ärger. Man wird sie suchen und herausfinden, daß sie mit meinem Boot
hinausgefahren sind.«


»Das weiß
keiner, darauf kannst du Gift nehmen. Die Burschen haben keinem Menschen etwas
gesagt! Ebensowenig, wie sie uns verständlicherweise nicht in ihre Pläne
einweihten . . . Wir beschaffen uns ’ne Taucherausrüstung und gehen hier
’runter. Und die beiden werfen wir den Fischen zum Fraß vor.«


»Da mach’ ich
nicht mit!« Der Bootsbesitzer schüttelte heftig den
Kopf. »Ich setz’ mich nicht ins Gefängnis.«


»Wenn wir’s
geschickt anfangen, merkt kein Mensch etwas . . . wir werden stinkreich. Ich
bin überzeugt davon.«


»Wir werden
sterben!« meldete der Junge sich zu Wort, der dem
Dialog zwischen dem gedrungenen Marco und dem kränklichen Fischer die ganze
Zeit über wortlos gefolgt war. »Selbst wenn es da unten in der Tiefe einen Schatz
geben sollte, dann wird er von etwas bewacht, das niemand heranläßt.«


Marco lachte
trocken. »Du meinst, daß der Schatz - verflucht ist?«


»Man hat
schon von solchen Dingen gelesen.«


»Du hältst es
für möglich, daß die Geister der toten Seeleute oder der Indianer, deren Blut
mit dem Gold verbunden ist, auf dem Meeresgrund spuken?«


»Es ist alles
möglich«, antwortete der junge Mallorquiner. »Ich mach da nicht mit. . . Schau
dir den >Professor< und Valmarez an! Sie sind
ausgesaugt worden . . . So sieht nur ein Mensch aus, dessen Körper der letzte
Blutstropfen entnommen wurde.«


»Sie werden
sich verletzt haben. Vielleicht beim Einstieg . . ., möglicherweise sind sie an
einer scharfen Kante hängengeblieben und haben sich die Anzüge aufgeschlitzt. . .«


Marco wollte
die Toten gleich näher untersuchen.


Aber da trat
etwas ein, das keiner von ihnen erwartet hatte und von einer Sekunde zur
anderen alle ihre Pläne über den Haufen warf.


Sie hörten es
rauschen, und die Lage des Bootes auf der verhältnismäßig ruhigen See wurde
plötzlich instabil.


Der
Bootsbesitzer fuhr herum. »He? Was ist denn da los?«


Seine Frage
ging unter in einem Schrei.


Wer Mann
starrte ungläubig auf die nach unten führende Treppe, über der die Klappe weit
offen stand.


»Wir haben
Wassereinbruch!« Esteban, der Junge aus Cala Millor schrie es mit sich
überschlagender Stimme. Dann ging es auch schon Schlag auf Schlag. Das Boot
bekam Schräglage und kippte nach Lee weg.


Die Leichen
kamen ins Rutschen, die drei Männer torkelten gegen die Reling und klammerten
sich dort fest.


»Rettungsboote
ins Wasser lassen!« brüllte Marco noch, und der
Rausch, nach Gold und Reichtum schien in dem Augenblick verflogen, da es ums
nackte Leben ging.


Doch keiner
von ihnen kam mehr dazu.


Das Boot
sackte mit dem Heck weg. Die eingewickelten Leichen klatschten zurück ins
Wasser. Die Tücher wurden durch den Wasserauftrieb aufgebläht, ehe die Toten
langsam versanken.


Der Rumpf des
Fischerbootes war durchlöchert wie ein Schweizer Käse, als hätte jemand während
der letzten Minuten dort mit einem riesigen Bohrer hantiert.


Keiner
begriff, was und wie es geschah, und keiner hatte mehr Gelegenheit, sich auch
nur noch einen Rettungsring zu greifen oder ein Rettungsboot ins Wasser zu
lassen.


Das
Fischerboot sackte weg wie ein Stein. Das Wasser spritzte und schäumte an der
Stelle.


Marco
hechtete mit gewaltigem Sprung ins nächtliche Wasser und begann mit
weitausholenden Bewegungen zu schwimmen. Auch Esteban, dem Jüngsten der Crew,
ganze siebenundzwanzig Jahre alt, gelang es noch, sich aus dem unmittelbaren
Gefahrenbereich, dem Sog, den das untergehende Boot erzeugte, herauszubringen.


Der kranke
Besitzer des Bootes wurde mit in die Tiefe gedrückt und tauchte nicht wieder
auf.


Bleich und
von Entsetzen gezeichnet, begannen die beiden Männer, die den Untergang über
standen hatten, Richtung Festland zu schwimmen.


Sie wußten,
daß es mindestens zehn Kilometer waren, die sie zurücklegen mußten.


Ihre
Bewegungen wurden ruhige". Die Männer von der Insel versuchten mit ihren
Kräften hauszuhalten.


Esteban und Marco
blieben zusammen, warfen keinen einzigen Blick zurück und sprachen auch nicht
miteinander.


Seit dem
Untergang des Bootes waren gerade fünf Minuten vergangen. Aber schon kam den
beiden Männern die Zeit vor wie eine Ewigkeit.


Zehn Minuten
verstrichen, eine viertel Stunde, eine halbe Stunde ...


Marcos
Bewegungen wurden langsamer.


Er fiel
zurück.


Verbissen
kämpfte er gegen die aufkommende Schwäche an.


Er fühlte,
wie seine Glieder bleischwer wurden und verspürte die Sehnsucht in sich, festen
Boden unter den Füßen zu haben.


Er fuhr
zusammen, als er plötzlich Wasser schluckte und sein Kopf unter die Oberfläche
geriet.


Von Panik
erfüllt, arbeitete er sich wieder in die Höhe und mußte mit Erschrecken
feststellen, daß einen Moment Wunsch und Wirklichkeit nicht übereingestimmt
hatten.


Mechanisch
kraulte er weiter und brachte Meter für Meter hinter sich.


Scheinbar
endlos breitete sich der Sternenhimmel über ihm und
das Meer um ihn herum aus.


Sehnsuchtsvoll
starrte er in die Ferne und hielt Ausschau nach dem Festland. Es war nichts zu
sehen.


»Esteban?« fragte er röchelnd. Aber seine Stimme war zu leise, um
den anderen zu erreichen, der irgendwo in der Dunkelheit vor ihm schwamm.


Dann konnte
der gedrungene Mallorquiner nicht mehr.


Er tauchte
wieder unter. Noch mal trieb die Todesangst ihn in die Höhe. Beim dritten Mal
aber schaffte er es nicht mehr. Er schluckte Wasser, zog es in die Lungen und
hatte nicht mehr die Kraft, an die Oberfläche zu kommen. Der nasse Tod ereilte
ihn.


Seine Leiche
sank in die Tiefe, den Gefilden entgegen, wo er einige Minuten lang in seinem
Leben das große Glück und gewaltigen Reichtum angenommen hatte.


Aber das war
ein Irrtum.


Dort unten -
lauerte und verbarg sich das Grauen . . .


Ihm sank der
Tote entgegen!


 


●


 


Die Maschine
nach Palma de Mallorca war ein Air-Bus der Lufthansa, der um 13.10 Uhr vom
Rhein-Main-Flughafen Frankfurt aus startete. Das Flugzeug war bis auf wenige
Plätze belegt.


Hauptsächlich
befanden sich Touristen an Bord, die einen Urlaub auf der Sonneninsel
verbringen wollten. Dazu zählten auch die Freunde Klaus Bergen, Kathrin
Paschke, Werner Ulman und dessen Freundin Doris Fayer.


Die
befreundeten Paare kamen aus der Umgebung von Frankfurt und hatten vor, drei
Wochen in Cala Millor zu
verbringen.


Unter den
dreihundertsechsundfünfzig Passagieren befand sich ein alleinreisender
Mann, der in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft saß.


»Er sieht aus
wie ein Totengräber«, konnte die brünette Kathrin sich die Bemerkung nicht
verkneifen. Sie sprach leise und flüsterte die Worte ihrem Freund zu. Klaus
Berger saß neben ihr auf dem vordersten Sitz in der mittleren Reihe. Die Plätze
rechts neben ihnen an der Fensterseite wurden von Werner Ulman
und Doris Fayer eingenommen.


Links neben
Klaus saß jener fragliche Mann, denn die Sitzreihen in der Mitte des Air-Bus’
bestanden aus drei Plätzen. Klaus warf seiner hübschen Begleiterin einen
warnenden Blick zu.


Der Mann
neben ihm, den Kathrin mit ihrer Bemerkung gemeint hatte, blätterte
geräuschvoll seine Zeitung um und warf ihnen wie zufällig einen schnellen Blick
von der Seite her zu.


Klaus Berger
sagte nichts.


Auch ihm kam
der Mann merkwürdig vor.


Er trug einen
schwarzen, gutsitzenden Anzug, zum weißen Hemd eine leicht gemusterte schwarze
Krawatte und einen schwarzen Hut.


Das Gesicht
des Fremden war auffallend blaß, die Lippen bildeten einen harten Strich, und
der Mann wirkte sehr ernst.


Kathrins
Vergleich mit einem Leichenbestatter traf den Nagel auf den Kopf.


Auch Klaus
Berger fühlte sich in der Nähe des Mannes nicht wohl.


Während des
Fluges Richtung Süden verhielt sich der Schwarzgekleidete äußerst zurückhaltend
und einsilbig, er vertiefte sich meistens in Zeitungen. Wortlos nahm er den
Imbiß entgegen, danach trank er noch ein Bier und las dann weiter.


Die vier
jungen Deutschen unterhielten sich anfangs gemeinsam und genossen den Blick in
die Tiefe, als sie über die Alpen flogen. Der Captain erklärte über
Lautsprecher die wichtigsten Gebirgsgruppen, wobei bekannte Namen wie
Matterhorn und Montblanc fielen.


Der Flug
führte über die französische Hafenstadt Marseille hinweg, und dann lag die
Weite des blauschimmernden Meeres unter ihnen.


Insgesamt
dauerte es zwei Stunden, bis die Maschine über der nördlichsten Spitze -
Formentor - hereinschwebte, dann die Sonneninsel überquerte und zur Landung auf
dem Aeropuerto de Palma ansetzte. Der Air-Bus raste über die schnurgerade
Asphaltbahn.


Der Pilot
bremste zweimal heftig, um die Geschwindigkeit der schweren Maschine
herabzusetzen. Wenig später rollte der große Metallvogel dem länglichen Gebäude
entgegen, das jenseits der Hangars lag, in denen Flugzeuge der spanischen
Fluggesellschaft Spantax gewartet wurden.


Die
Passagiere klatschten Beifall, als der Pilot das Flugzeug langsam ausrollen
ließ. Kaum stand es vor der einstöckigen Abfertigungshalle, kamen Flughafenangestellte
und rollten die Treppe heran. Die Touristen verließen den Air- Bus.


Die vier
Freunde aus Frankfurt und Umgebung und der Mann im schwarzen Anzug waren die
letzten Passagiere, die die Gangway hinuntergingen. Die vier jungen Leute
gingen in einer Gruppe zusammen auf die offene Tür des langgestreckten
Flughafengebäudes zu. Hinter den großen Fenstern im ersten Stock waren die
Passagiere zu sehen, die auf ihren Abflug warteten. Viele Menschen drängten
sich an den Fenstern und blickten auf die Flugsteige, wo mehrere Maschinen zum
Start vorbereitet wurden.


Die orange-blauen
Air-Busse von Hapag Lloyd hoben sich farblich besonders von dem grauen Asphaltbelag ab.


Die vier
Freunde passierten die Paßkontrolle, entdeckten auf den altmodischen Förderbändern
in der schmutzigen, von Menschen erfüllten Vorhalle wenig später ihre Koffer
und nahmen sie an sich.


Draußen vor
dem Gebäude standen schon die Busse bereit, die ganze Scharen von Touristen ins
Landesinnere karrten, quer durch die Insel.


Der Himmel über
Mallorca und dem Meer war strahlend blau, kein Wölkchen weit und breit. Die
Luft war warm, und die meisten Menschen, die aus den verregneten und
wolkengrauen Regionen Europas kamen, machten aus ihrer Begeisterung über das
schöne Wetter keinen Hehl.


Eine alte
Frau im hellen Sommerkostüm und silberweißen Haar trat erstaunlich elastisch
und forsch auf den Bus zu und palaverte in einem seltsamen Gemisch aus
spanischen und deutschen Wörtern mit dem Gepäckträger. Sie hatte fünf riesige
Koffer dabei, die in der Farbe zu ihrem Kostüm paßten.


Nachdem die
Gepäckstücke verstaut waren, drückte die alte Dame dem Mann zwei Scheine in die
Hand und verschwand dann in den Bus. Sie nahm auf einem der hintersten Sitze
Platz, kam sofort mit ihrem Nachbarn ins Gespräch, und die vier Freunde, die
davor saßen, hörten, daß dies bereits die fünfzehnte Reise nach Mallorca wäre
und sie den ganzen vor ihr liegenden Winter in ihrer Apartmentwohnung am Meer
verbringen würde.


Die
Reiselustige, die wie eine Mittfünfzigerin wirkte, ließ ihre Nachbarn fröhlich
nach ihrem Alter fragen und amüsierte sich köstlich an den erstaunten
Gesichtern, wenn sie zugab, daß sie im nächsten Jahr achtzig würde. Das wollte
ihr keiner glauben.


Sie war
lebenslustig, ungeheuer aktiv, reiste gern und forderte die Leute ihrer
unmittelbaren Umgebung auf, auch den Winter auf Mallorca zu verbringen.


Die Hälfte
der Reisenden lachte.


Der Busfahrer
und der Reiseleiter standen draußen auf der Straße und gingen eine Namensliste
durch.


Eine Person
fehlte noch.


Es war der
Mann in Schwarz, der drei Minuten später aus einer der Flügeltüren kam, einen
Stoß Zeitungen unter den Arm geklemmt hatte und im Bus noch Platz nahm.


Kathrin
Paschke sah ihre Freundin Doris Fayer schief grinsend
an.


Doris war
hellhäutig, blond und zart wie eine Blume. Wer sie sah, gewann den Eindruck,
daß ein heftiger Windstoß sie umpusten könnte.


Aber das
Mädchen war eine begeisterte Judo-Kämpferin, und auch von starken Männern ließ
sie sich nicht so leicht aus der Fassung bringen.


Doris
lächelte verschmitzt, als der schwarzgekleidete, schweigsame Fremde sich auf
einen einzelnen Platz am Fenster setzte, die Zeitschriften auf seinem Schoß zu
sichten begann und nach einer spanischen Tageszeitung griff, um sich darin zu
vertiefen.


»Er kann also
auch spanisch«, seufzte Kathrin und verdrehte die Augen. »Er scheint so etwas
wie das Lesefieber zu haben. Ich kann mir schon vorstellen, wie das aussieht,
wenn er am Strand liegt und den ganzen Tag liest. Er wird einen Wall aus
bedrucktem Papier um sich herum errichten.«


»Als
Sonnenschutz wird bestimmt eine auseinandergefaltete Zeitung über seinem Gesicht
liegen«, meinte die dreiundzwanzigjährige Doris, die in Offenbach zu Hause und
Sekretärin in einem lederverarbeitenden Betrieb war.


»Ich stelle mir’s noch schlimmer vor«, machte Werner Ulman sich bemerkbar. Er war der ruhigste von den vieren
und ergriff selten das Wort. In Gesellschaft allerdings - bei Kartenspielen und
Würfeln - ging er aus sich heraus; seine Spezialität waren Witze, die ganze
Tischrunden erröten ließen.


»Und wohin
entführt dich deine Phantasie?« wollte Doris wissen.


»Ich muß
gerade daran denken, wie es wohl aussehen mag, wenn er in schwarzer Badehose
und schwarzem T- Shirt am Strand liegt. .. Vielleicht ist die Hose noch lang,
und die Ärmel sind es ebenfalls ... Da kriegt er bestimmt keinen Sonnenbrand.«


»Vor allem
dann nicht, wenn er sich auch den schwarzen Schlips noch umbindet«, konnte
Klaus Berger sich die Bemerkung nicht verkneifen. Um seine Mundwinkel zuckte
es.


Die
fünfundzwanzigjährige Kathrin verbiß sich das Lachen, preßte die Hand vor die
Lippen und beherrschte sich.


»Das,
Freunde«, meinte Werner, »wird bestimmt ein toller Urlaub. So gut hat noch
keiner angefangen. Den werden wir bestimmt nicht vergessen ...«


Wie recht er damit haben sollte, konnte er nicht, ahnen.
Allerdings auf eine ganz andere Art und Weise . . .


Hätten sie
auch nur das geringste geahnt, wären sie auf der
Stelle umgekehrt.


 


●


 


Von Palma aus
ging es ins Hinterland. Die Straßen waren eng, so daß die mit Menschen
vollgestopften Busse immer wieder am äußersten Rand stehen blieben, um
entgegenkommende Fahrzeuge vorbeizulassen.


Links und
rechts der Straßen standen die vergammelten Mühlen, die das Trinkwasser aus der
Erde pumpten. Viele befanden sich in desolatem Zustand. Die Flügel waren
verwittert, einige Häuser, von Wind und Wetter angegriffen, sahen aus, als
würden sie im nächsten Moment einstürzen.


Die Fahrt von
Palma nach Cala Millor
dauerte eine Stunde.


Die Straße
führte quer durch die Insel. Die Busse durchquerten Algaida
und Manacor, die Stadt, die für ihre Perlen warb.
Große Plakate und Aufschriften an den Häusern machten auf die Werkstätten
aufmerksam.


In Cala Millor hielt der Bus an
verschiedenen Hotels und Pensionen. Ein Teil der Reisenden stieg dort aus.


Das Fahrzeug
leerte sich langsam.


Schließlich
befanden sich noch zehn Personen im Wagen.


Unter ihnen
die achtzigjährige, lebenslustige Dame, die vier Freunde und der Mann in
Schwarz.


Als nächstes
steuerte der Fahrer das Hotel Bahia del Este an.


Hier
verließen alle bis auf zwei Personen den Bus.


Kathrin
Paschke und Doris Fayer wechselten einen'
vielsagenden Blick, als der Mann in Schwarz als letzter den Bus verließ.


»Er ist im
gleichen Hotel untergebracht . . . Ich werd’
verrückt! Sollte mich nicht wundern, wenn wir ihn auch noch als Nachbar kriegen
. . .«


An der
Rezeption war an diesem Nachmittag viel los. In der Empfangshalle hielten sich
viele Menschen auf, die bereits mit anderen Bussen gekommen waren.


Der Lift war
ständig in Betrieb und transportierte unablässig Menschen und Gepäck.


Stimmengemurmel
erfüllte die Vorhalle.


Das Zuteilen
der bestellten Zimmer ging trotz allem verhältnismäßig schnell vonstatten.


Weibliche Hausgäste
in Badeanzügen und Bikinis, männliche in Badehosen und manchmal zusätzlich mit
einem bedruckten T-Shirt bekleidet, das
irgendein sonniges Mallorca-Motiv zeigte, mischten sich unter die Wartenden und
Kommenden. Durch die große Glas- Flügeltür gingen sie hinaus in den sonnigen
Mittag. Nicht weit von dem langgestreckten Gebäude entfernt führte die Straße
zum Strand hinunter.


Die beiden
jungen Paare erhielten nebeneinanderliegende Doppelzimmer in der obersten, der
vierten Etage des großen Hauses. Ein überdachter Balkon reihte sich neben den
ändern.


Kathrin
Paschke und Klaus Berger waren in 412 untergebracht, rechts neben ihnen
logierten Doris und Werner.


Die Freunde
verabredeten sich, gleich nach dem Auspacken zum Strand hinunterzugehen.


Klaus und
Kathrin betraten ihr Zimmer.


Kathrin zog
sich sofort aus, duschte und schlüpfte dann in ihren Bikini.


Das
Kofferauspacken war im Handumdrehen erledigt, und während Klaus Berger im Bad
hantierte, trat Kathrin auf den Balkon.


Er war schmal
und mit einem dünnen, wackeligen Eisengitter versehen, so daß das Mädchen es
nicht wagte, sich dagegen zu lehnen.


Die einzelnen
Balkone waren nur durch eine schmale Glasscheibe voneinander getrennt, neben
der links und rechts ein breiter Spalt offen stand, so daß man bequem auf die
Nachbarbalkone blicken konnte.


Der Blick in
die Tiefe und die Weite gefiel der jungen Frankfurterin.


Sie war zum erstenmal auf Mallorca und genoß den Blick auf den
großen, hauseigenen Swimming-pool und auf die großzügige, runde Sonnenterrasse,
die bis auf den letzten Platz belegt war.


Bunte
Sonnenschirme, Liegen und Stühle bildeten auffällige Farbkleckse auf dem grauen
Beton.


Blau spannte
sich der Himmel über das nicht minder blaue Meer. Sanft und leise rollten die
Wellen an, die Luft war leicht bewegt.


Linker Hand
lag die Hauptstraße von Cala Millor.


Aus luftiger
Höhe hatte Kathrin einen Blick auf die rote Fläche eines jetzt menschenleeren
Tennisplatzes des Nachbarhotels und die Straße mit den vielen kleinen
Geschäften, den Restaurants, Eis-Cafes und Open-Air-Bars.


Unter den
Sonnendächern saßen Touristen, tranken Zitronen-Tee, eine eisgekühlte Sangria
oder löffelten aus riesigen Schalen ihr Eis.


Auf den
Balkon links neben dem jungen Mädchen fiel plötzlich ein Schatten.


Kathrin
Paschke wandte unwillkürlich den Blick.


Sie fuhr
zusammen, als sie sah, wer mich zur Berichterstattung in New York oder zu einem
Lehrgang im Trainingscamp aufhalte, war Kunaritschew irgendwo anders.«


»Ich werde
ihm viele Grüße von Ihnen bestellen, wenn ich ihn wiedersehe. Vielleicht haben
wir auch das Glück oder Unglück - das kommt ganz darauf an, aus welchem
Blickwinkel man es betrachtet - und Iwan Kunaritschew stößt noch zu uns. So
genau kann man das bei unserem hochverehrten geheimnisvollen Chef nie sagen ...
Momentan befindet Iwan sich auf einem kurzen Heimaturlaub.«


»Um neuen
Stoff für seine Zigaretten zu holen? Man sagt, daß er ihn aus Rußland bezieht.«


»Das ist
richtig, Carmen. Manchmal hat sein Flug nach Hause aber auch einen anderen
Grund. Einen, der einen weiblichen Namen trägt, über den er jedoch nie ein Wort
verliert...«


»Es war immer
mein Wunsch, mal einen Fall mit ihnen gemeinsam zu erleben. Fast hatte ich auch
damit gerechnet, Sie würden hier auf kreuzen - mit Morna Ulbrandson im
Reisegepäck.« Die Spanierin hob kaum, merklich die
feinen Augenbrauen.


»Miß
Ulbrandson hält sich zur Zeit in Stockholm auf. Ich
hoffe, daß Sie auch mit mir Solo einverstanden sind?«


Carmen
Gonzales lachte. Ihre roten Lippen öffneten sich, und die gleichmäßigen weißen
Zähne schimmerten wie Elfenbein. Das Weiß kam durch das Lippenrot und das helle
Braun der Haut noch stärker zum Vorschein. »Vielleicht war das Ganze auch nur
eine Art Verhör, wer weiß . . .«, flüsterte sie und
blickte ihn von unten herauf an. »Ich wollte vielleicht nur sichergehen, um zu
erfahren, wie weit Iwan Kunaritschew und Morna Ulbrandson wirklich sind.«


Sie sprachen
noch über alltägliche Dinge, ehe Carmen Gonzales zu dem Problem und dem
Phänomen kam, das sie veranlaßte, hier auf der Sonneninsel Mallorca zu sein.


»Das Ganze
ist auf alle Fälle kein Gerücht, Larry!« Sie wirkte
plötzlich viel ernster und schien die Plänkelei von vorhin vergessen zu haben.
»In der Bucht geht etwas vor ... ich habe den Fremden auch gesehen. Ganz kurz
zwar nur, aber es reichte, um ein Foto von ihm zu machen. Es gibt keinen
Zweifel. Bei dem Mann, der sich in dem alten, verfallenen Haus zwischen den
Felsen versteckt, handelt es sich um einen der fünf Verschwundenen. Sein Name
ist Esteban Murca. Dieser Murca
stammt aus Cala Millor, ist
dreiundzwanzig Jahre alt und arbeitete für einen alten kranken Fischer, mit dem
er täglich aufs Meer hinausfuhr .. . Murca und zwei seiner Begleiter, ein Spanier namens Juan Valmarez und ein Engländer namens Stan Oldredge,
hielten sich an jenem Abend vor drei Wochen-auf dem Fischkutter auf. Es gibt Zeugen,
die wollen gesehen haben, daß der Kutter nach Einbruch der Dunkelheit aufs Meer
fuhr, nachdem kurz vorher mindestens zwei komplette Taucherausrüstungen und
mehrere Sauerstoffflaschen an Bord geschafft worden waren. Der Kutter ist
seither überfällig, mit ihm die Besatzung und die beiden genannten Männer.«


Die
bisherigen Recherchen hatten alles über die Personen, deren Herkunft und Berufe
ergeben. Was man nicht weiß, war der Grund, der sie veranlaßt hatte, in der
Dunkelheit auszulaufen und welches Schicksal ihnen zugestoßen war.


Noch eines
aber wußte man mit hundertprozentiger Sicherheit. Die Wetterverhältnisse in
jener Nacht waren he- vorragend gewesen. Klare Sicht, kein Sturm, ruhige See.


Aber von dem
Fischkutter und seiner Besatzung hatte man dennoch keine Spur mehr entdeckt.
Mehrere ausgesandte Suchschiffe und auch der Einsatz eines Flugzeuges hatten
keine Erfolge erbracht.


»Kann ich das
Foto sehen, Carmen?«


»Selbstverständlich,
Larry. Ich hab’s schließlich nicht für mein privates Album geschossen.«


Sie entnahm
ihrer Handtasche eine Fotografie, halb so groß wie eine Postkarte.


»Die
Aufnahme, Larry, ist heute vormittag gemacht worden.
Ich bin durch die einsame Bucht gestreift, die in den letzten Tagen ins Gerede
gekommen ist. Zwei Spaziergänger verschwanden dort spurlos, und einige
Touristen, die sich abseits wagten, behaupten, seltsame Geräusche und nach
Einbruch der Dunkelheit auch Lichterscheinungen auf dem Wasser beobachtet zu
haben.«


»Das alles
gibt es aber erst seit jenem denkwürdigen Zwischenfall mit dem Fischkutter,
nicht wahr?«


»Ja.«


X-RAY-3 sah
sich das Bild genau an.


Es handelte
sich um eine Farbaufnahme, die offensichtlich mit einem starken Teleobjektiv
gemacht worden war.


Die Gestalt,'ilie zwischen zerklüfteten, von Wind
und Wasser zerfressenen, brüchigen Felsen zu erkennen war, starrte genau in die
Kamera.


Der Mann
hatte ein kalkweißes Gesicht, das durch das pechschwarze, dichte Haar noch
gespenstischer wirkte.


Esteban Murca stand vor einem riesigen Felsen, der gespalten als
braungraue "\yand hinter ihm auf ragte.


Der
Mallorquiner war schlank, wirkte fast schmächtig. Die Augen lagen tief in den
Höhlen, waren schwarz umschattet und nicht richtig erkennbar.


»Ich habe
kurz hintereinander mehrere Fotos geschossen«, erklärte Carmen Gonzales. »Nur
dieses eine ist jedoch etwas geworden. Ich war gut versteckt und habe mit einem
Teleobjektiv gearbeitet. Er konnte mich unmöglich gesehen haben - und doch ist
es mir so vorgekommen, als hätte er plötzlich gemerkt, daß er beobachtet wurde.
Auf den anderen Bildern ist er nicht mehr zu sehen.«


Auch die
Bilder trug sie bei sich, um sie ihm zu zeigen.


Darauf waren
nur die Felsen zu sehen.


Auf einer
Gesamtaufnahme war die ganze Bucht zu erkennen. Sie war wildromantisch und in
früheren Zeiten ein idealer Schlupfwinkel für Seeräuber gewesen.


Eine lange,
vorspringende Felseninsel bildete den Eingang zur Bucht. Die Felsen ragten dann
bis zu hundertfünfzig Meter in die Höhe und gingen ins Festland über.


Die Bucht war
ungewöhnlich schmal und schien im Lauf von Jahrmillionen durch den Wind und die
schweren Brecher aus dem Fels herausgespült worden zu sein. Einige der
brüchigen Felswände sahen aus, als wären sie plattenförmig
aufeinandergeschichtet; das Gestein wirkte so morsch und locker, als würde es
im nächsten Moment in sich Zusammenstürzen.


»Was ist das
für eine Bucht?«


»Sie hat
keinen offiziellen Namen. Im Volksmund aber wird sie als Cala
Mordio bezeichnet. . .


Larry Brent
musterte die junge Spanierin, die aussah wie eine rassige Flamenco-Tänzerin und
nicht wie eine Agentin der legendären PSA, aufmerksam.


»Ein
seltsamer Name . . . Man muß sich etwas dabei gedacht haben, als er eines Tages
entstand. Wissen Sie etwas darüber, Carmen?«


»Ich habe
mich umgehört. Die Bucht diente früher Piraten als Schlupfwinkel. Ein gewisser
Captain Mordio soll hier in der Gegend sein Unwesen getrieben haben. Er war ein
unheimlicher Mensch, der Jagd auf Männer und Frauen in den Dörfern machte und
sie von seinen Spießgesellen auf sein Schiff schleppen ließ. Auf ihn geht die
Bezeichnung der Bucht zurück. Seinen richtigen Namen kennt heute kein Mensch
mehr. Mordio - der >Töter<, wie man ihn bezeichnete - soll Hunderte von
Menschen auf dem Gewissen haben. Wohin er die Männer und Frauen aus den Dörfern
brachte, weiß kein Mensch. Er soll sehr abergläubisch gewesen sein. Deshalb
nimmt man an, daß er die Entführten irgendeiner furchtbaren Meeresgottheit
opferte . . . Als jetzt die ersten Menschen auf dem Meer und hier in der Bucht
verschwanden und der bleiche Fremde gesichtet wurde, kamen sofort die alten
Geschichten wieder auf. Captain Mordio ist zurückgekehrt, sagen die Leute in den
Dörfern. Seine verfluchte Seele sucht wieder jenen Ort auf, den er sich stets
für seine Opfer auserwählte.


Vielleicht
ist sogar das Ungeheuer mitgekommen, das er immer fütterte. Die fünf Männer auf
dem Fischkutter haben möglicherweise etwas entdeckt, worüber sie mit niemand
sonst gesprochen haben. Sie wollten ein Geheimnis lüften - und dieses Geheimnis
wurde ihr Grab. Für mich, Larry, gibt’s nach den letzten Tagen, die ich hier
verbracht habe, kaum noch einen Zweifel daran, daß hier etwas vorgefallen ist,
dem wir uns intensiv widmen sollten. Das Ganze ist möglicherweise erst der
Auftakt zu etwas, das wir noch gar nicht überblicken können.«


X-RAY-3 gab
die Fotos zurück. »Fangen wir da an, Carmen, wo die Spuren noch erhalten sind
und wo sich offensichtlich jemand versteckt, der einen Grund dafür hat: In
jener kleinen, namenlosen Bucht, wo keine Häuser und Hotels stehen, wo die
Natur noch unberührt ist wie vor Hunderten von Jahren und die nur vom Land her
nur durch einen schmalen, steinigen Saumpfad zugänglich ist. Ich lade Sie noch
zu einem Drink ein und einem guten Mahl - und dabei besiegeln wir unsere
Freundschaft. Das dumme >Sie< lassen wir weg, Señorita, einverstanden? Danach machen wir uns auf den Weg. Ich muß mir die
Gegend näher ansehen und vor allem auch ein paar Worte mit den Leuten reden,
die glaubten, etwas Unheimliches gehört und gesehen zu haben. Vielleicht paßt
alles zusammen, wer weiß . . .«


Das Essen
nahmen sie im Speisesaal des Hotels >Gran Sol< ein, in dem die ' beiden
Agenten untergebracht waren.


Das
Hochhaus-Hotel stand nahe am Strand an der Grenze zu Cala Bona. Von hier aus wollten sie ihre Streifzüge in die Umgebung
unternehmen und sich vor allem auch umhören, was die Leute erzählten. Das
Verschwinden jenes Liebespärchens in der sogenannten >Todesbucht von Cala Mordio<
war Hunderten von Menschen bekannt geworden, obwohl die Polizei darüber
strengstes Stillschweigen angeordnet hatte.


Die Zimmer
Carmens und Larrys lagen nebeneinander in der fünften Etage. Vom Hotel aus
hatte man einen prächtigen Blick auf das östliche Mittelmeer.


Während
Carmen sich salopp anzog, beobachtete X-RAY-3 durch das Fenster seines Zimmers
das Meer. Er hielt ein starkes Fernglas vor die Augen und sah am Horizont ein
Segelschiff, das er mit bloßem Auge nicht wahrnehmen konnte.


Der
Amerikaner suchte mit Blicken den ganzen Horizont ab. Irgendwo in dieser Region
war ein Fischkutter mit Mann und Maus verschwunden, ohne daß es eine
vernünftige Erklärung dafür gab.


Noch
rätselhafter wurde, das Ganze, wenn man davon ausging, daß mindestens ein
Mitglied der Besatzung das Ereignis offensichtlich überstanden hatte.


Der junge
Mann, Esteban Murca, legte aber keinen Wert darauf,
sich seiner Familie zu zeigen, sondern versteckte sich an einem nur schwer
zugänglichen Ort in den Felsen einer Bucht, die vom Publikumsverkehr so gut wie
nicht berührt wurde. Nur ein paar ganz Verwegene machten einen Fußmarsch
dorthin oder ruderten mit einem Boot mal in das dunkle, seichte Wasser der mit
Felsbrocken übersäten Bucht. Selbst das war gefährlich, weil die Klippen
überall im Wasser waren und man leicht irgendwo dagegenstoßen
und das Boot leckschlagen konnte.


Larry
versuchte mit dem Fernglas auch einen Blick in die Bucht zu erhaschen. Aber das
war nicht möglich.


Die Felswand
zu seiner Linken, die die Bucht von Cala Bona begrenzte, war gleichzeitig auch die Grenze von Cala Mordio.


Nach rechts
führte der Blick weit am Küstenstreifen entlang, der bis Cala
Millor reichte. Die Hotels und Apartmenthäuser am
Strand waren von hier noch einsehbar.


Im Westen
färbte sich der Himmel rot. Dunkelheit kam auf.


Die weißen
Sandstrände waren nicht mehr so belebt. Immer mehr Menschen wanderten ab und kehrten
in Ferienhäuser und Hotels zurück, um sich für den Abend umzuziehen. Dann begannen
für viele nach dem Abendessen noch lange, ausgedehnte Spaziergänge auf der
gepflegten Promenade, die parallel zum Strand verlief. Andere suchten Bars,
Restaurants und Diskos auf, von denen es genügend in der Stadt und der näheren
Umgebung gab.


Da wurde an
Larrys Zimmertür geklopft.


Carmen war
ausgehbereit.


Larry setzte
das Fernglas ab, ließ es aber um den Hals hängen.


Carmen trug
ein hautenges, meergrünes T-Shirt und maisgelbe Bermuda- Shorts, die jede Linie
ihres Körpers nachzeichneten.


Larry, der i»
Bluejeans geschlüpft war und ein weißes Hemd trug, blickte an sich hinunter.


»Ich hoffe,
du nimmst mich so mit, Carmen? Ich hab’ mich angezogen, um eine Disko zu besuchen.
Mein Flitter- Anzug liegt im Schrank. Aber auch für ’nen Disko-Besuch, Carmen,
bin ich gerüstet. Wenn der Abend zufriedenstellend verläuft, wir noch Zeit
haben und der bleiche Esteban Murca uns keinen
Strich durch die Rechnung macht, dann wirble ich mit dir in dieser Nacht noch
über eine Tanzfläche.«


 


●


 


Mit Carmen
Gonzales’ dunkelgrünem Seat, der neben dem Gran Sol parkte, fuhren sie die
Straße bis zum Ende der Bucht.


Hier wurde
das Land zerklüftet und wirkte weniger freundlich. Es schien, als wäre die riesige,
felsige Landzunge die Grenze.


Von hier aus
sah es so aus, als wäre die Insel an dieser Stelle zu Ende.


Waren auf den
Straßen davor noch viel Menschen unterwegs gewesen, herrschte noch reger
Betrieb in den Restaurants und Bars - hier hinten wurde die Welt düster, und
weit und breit war kein Mensch zu sehen.


An dem
äußersten Rand des Felsens stellte die junge Spanierin ihren Wagen, mit dem sie
von Barcelona aus auf der Fähre gekommen war.


Das Wasser
spülte gurgelnd an den felsigen Strand. Der Wind rauschte, und die Gischt
spritzte an den dunklen, kahlen Felswänden hoch.


Dicke
Brocken, die durch die seit Urzeiten anrollenden Wellen abgeschliffen worden
waren, lagen zuhauf überall im Wasser herum.


Sie waren wie
vorspringende Kuppen und lagen so dicht beisammen, daß man sie bequem als
Brücken benutzen konnte, um zu dem schmalen, steinigen Pfad zu gelangen, der
etwa eine Steinwurfweite vom äußersten Rand der Landzunge entfernt begann.


Carmen
bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Wildkatze. Wie ein Schatten huschte
sie vor Larry Brent im Dunkeln her.


Sie erreichte
den Pfad zuerst. X-RAY- 3 setzte einen Augenblick später wieder seinen Fuß auf
sicheren Boden.


»Manchmal
machen sich besonders mutige Touristen einen Spaß und einen Sport daraus, hier
wie die Gazellen herumzuklettern und die Bucht - die
eigentlich nur vom Wasser her gefahrlos zugänglich ist - auf diese Weise zu
betreten. Man kann davon ausgehen, daß das verschwundene Paar ebenfalls über
den Landweg in die Bucht kam. Zeugen wollen gesehen haben, wie der Mann und die
Frau noch am späten Nachmittag auf den Felsen hier herumgeklettert sind.« .


Während sie
sprach, wandte sie kein einziges Mal den Kopf.


Sie achtete
auf jeden Schritt.


Die
Klettertour war auch für eine trainierte und sportliche Frau wie Carmen
Gonzales nicht einfach. Um wieviel schwerer und riskanter war sie dann erst für
eine ungeübte Person. Ihr Verhalten mußte dann schon als leichtsinnig
bezeichnet werden.


In der
Dunkelheit war alles noch gefährlicher.


Da schmolzen
Schatten zusammen und wurden zu täuschenden Pfaden, die gar nicht vorhanden
waren.


X-GIRL-O
benutzte den felsigen Pfad bereits zum dritten Mal, wie sie beiläufig erwähnte.


»Ich kenne
hier jeden Fußbreit Boden, Larry.«


»Ich vertraue
mich deiner Führung blindlings an, Carmen«, ließ X-RAY-3 verlauten. »Ich setze
meinen Fuß genau jeweils auf die Stelle, an der du vor mir gestanden hast.«


»Wenn du’s so
machst, kann überhaupt nichts schiefgehen, Larry und ..
.«


Weiter kam
sie nicht.


Sie geriet
plötzlich aus Larry Brents Blickfeld, als hätte sich der Boden unter ihren
Füßen geöffnet.


Sie schrie
überrascht auf.


Larry
reagierte sofort.


Er befand
sich nur einen, halben Schritt hinter der Spanierin, als diese den Halt verlor.


Blitzschnell
beugte er sich nach vorn und packte Carmen Gonzales unterm linken Arm. Mit der
Rechten krallte er sich dabei in einen verwitterten Felsvorsprung, um durch die
ruckartige Bewegung nicht auch noch nach vorn zu fallen.


Die Spanierin
war bis zu den Hüften im Wasser verschwunden. Larry zog sie vorsichtig auf den
Pfad, auf dem er stand.


»Alles okay?« fragte er, als er sie in seinen Armen hielt.


Die Agentin
atmete schnell und aufgeregt.


»Daß meine
Nähe dir Herzklopfen verursacht, Carmen, freut mich natürlich.«


»Das kommt in
erster Linie davon, daß ich von den Hüften abwärts klatschnaß bin.« Sie bibberte. Das Wasser war nicht sehr warm. »Außerdem,
bin ich erschrocken.«


»Du hast den
falschen Weg genommen, Carmen.«


»Es gibt nur
diesen einen, Larry«, entgegnete sie verwirrt und hatte es nicht eilig, sich
aus seiner Umarmung zu lösen. »Heute mittag, als ich
das letzte Mal in der Bucht war, schien alles noch in bester Ordnung. Ich bin
auch nicht danebengetreten . . . der Weg . . . muß, seitdem ich ihn das letzte
Mal benutzte, weggebrochen sein . . .«


Larry ließ
die handliche Taschenlampe aufflammen. In ihrem Schein wurde die Vermutung der
Spanierin bestätigt.


Deutlich war
die frische Bruchstelle in dem verwitterten Gestein zu erkennen. Hellbraun hob
sie sich von der dunklen Umgebung ab.


Mitten im
Weg, der etwa einen halben Meter weiter vorn wieder begann, befand sich ein
gewaltiges Loch, in dem ein Mensch versinken konnte. Sie sahen sich das Loch
genauer an.


»Vielleicht
ist es wirklich durch einen Zufall passiert«, murmelte Larry nachdenklich.
»Vielleicht gibt es aber auch einen anderen Grund.«


Carmen
verstand die Andeutung sofort. »Du meinst, daß dieses Loch absichtlich
geschaffen wurde, damit ich das nächste Mal. . .«


Larry zuckte
die Achseln. »Du warst einige Male hier, um Esteban Murca
zu identifizieren und in der Hoffnung, hinter das Rätsel seines Verschwindens
und nun seines Versteckspiels zu kommen. Du konntest ihn - bis auf den Moment,
in dem du eine Momentaufnahme von ihm machen konntest - kein zweites Mal zu
Gesicht bekommen. Umgekehrt kann es dagegen anders gewesen sein.


Er hat dich
beobachtet und ahnt, daß man ihm auf der Spur ist. Er scheint etwas mit den
Dingen, die wir untersuchen sollen, zu tun zu haben. Vielleicht ist er oder
eine Kraft, die durch ihn ausgelöst wird, ganz und gar die Ursache. Jemand oder
etwas, das Menschen und Schiffe verschwinden lassen kann, hat gewiß auch keine
Schwierigkeiten damit, ein Stück aus dem Felsweg zu
brechen, auf dem du vermutlich wiederkommen würdest. Wir sollten auf der Hut
sein . . .«


Aufmerksamer
als zuvor setzten sie den Weg fort.


Es war keine
große Anstrengung, den Spalt in dem Weg zu überwinden. Jetzt kannte man ihn.


Carmen ging
wieder voran, leuchtete den Boden zu ihren Füßen ab und kam ohne weiteren
Zwischenfall an ihr Ziel.


Sie hatten
den Fels umrundet und erreichten die enge, düstere Bucht, die von zwei Seiten
von hohen, kahlen Felsen umschlossen wurde und aussah wie ein tiefer, schmaler
Einschnitt in den Bauch des Berges.


Der Wind
säuselte, die Wellen klatschten hart und schäumend gegen die Felsen, und
gurgelnd rauschte das Wasser in tieferliegende Spalten und Löcher.


Die Bucht war
völlig leer. In ihrer Abgeschiedenheit und Düsterkeit strahlte sie etwas
Unheimliches und Bedrohliches aus.


Larry und
Carmen lauschten in die Dunkelheit.


Sie kamen
sich vor wie die einzigen Menschen auf der Welt. Das lebhafte Treiben lag nur
wenige hundert Schritte hinter ihnen und jenseits der Felswand, aber kein
Geräusch von dort, keine menschliche Stimme, kein Lachen und kein Motorenlärm
drang bis zu ihnen herüber.


»Da drüben
liegt der Fels, vor dem ich ihn stehen sah«, erklärte Carmen Gonzales alias
X-GIRL-O, mit der X-RAY-3 seinen ersten Fall erlebte. »Der Aufstieg dort ist
anstrengend, aber durchführbar. Bei meinen Untersuchungen bin ich auf die Reste
eines alten, ins Gestein gebauten Hauses gestoßen. Vielleicht hat vor einem
Jahrhundert oder mehr mal ein Einsiedler dort gelebt
oder ein Mönch. .. oder ein Pirat, vielleicht auch ein Ausgestoßener, dem es
gelang, am Leben zu bleiben. Das alles läßt sich wohl nicht mehr klären, ist
aber auch nicht so wichtig für uns.


Als ich die
grob und lose zusammengefügten Steine sah, kam mir gleich die Idee, daß Esteban
Murca sich womöglich dort einen Unterschlupf gesucht
hat. Aber ich stieß trotz intensiver Suche weder auf ihn noch auf irgendwelche Spuren,
die auf ihn hinweisen.


Er muß tiefer
im Berg sein und sich dort verstecken. Allein bin ich nicht weiter vorgegangen.
Nach meinem ausführlichen Bericht an die PSA-Zentrale forderte X-RAY-1 mich
auf, nichts weiter zu unternehmen und auf deine Ankunft zu warten.


Das habe ich
auch getan.«


»Sehen wir
uns die Steinhütte aus der Nähe an. Die Dunkelheit ist Murcas
bevorzugtes Milieu. In der Dunkelheit ereigneten sich die Vorkommnisse. Vielleicht
haben wir das Glück, hier in der Bucht auch etwas zu sehen, für das wir keine
normale Erklärung haben.«


Es schien,
als hätte es nur dieser Bemerkung bedurft.


»Larry ... da
vorn!« fiel Carmen Gonzales ihm ins Wort.


Sie deutete
mit der Rechten in die angegebene Richtung.


Jenseits der
engen Einfahrt zwischen den Felsen lag die Weite des offenen Meeres direkt vor
ihnen.


Aus dem
Wasser schob sich etwas Dunkles. Es sah aus wie ein Hügel.


Die
Erscheinung zeigte sich genau jenseits der Felswände. Sie währte nur Bruchteile
von Sekunden.


»Das ist.. . doch ein Kopf!« stieß Carmen
atemlos hervor. »Der Schädel - eines Sauriers ...«


 


●


 


Die vier
Freunde, die am Mittag in Palma de Mallorca mit einem Air-Bus der Lufthansa
eingetroffen und dann mit anderen Passagieren nach Cala
Millor gekarrt worden waren, hatten sich entschlossen,
nach der Rückkehr vom Strand noch etwas zu unternehmen.


Im Gegenteil
zu den älteren Reisenden fühlten sie sich ausgeruht und hatten keine Lust, den
ersten Abend im Hotel zu verbringen und früh ins Bett zu gehen.


Doris Fayer schlug einen gemeinsamen Stadtbummel vor und dabei
eine der zahlreichen Diskos aufzusuchen. Dort verkehrte ausgesprochen gern das
jugendliche Publikum.


Zu diesem
Zweck suchten die Paare ihre Hotelzimmer auf, um sich für den Ausgang
umzuziehen.


Kathrin
Paschke wählte seidig schimmernde, lange Hosen und einen lose fallenden,
halbdurchsichtigen Pulli, der mit glitzernden Fäden durchwirkt war.


Das Mädchen
war schnell umgezogen und ging noch mal auf den Balkon, während der Freund auf
dem Bett lag und in einer Zeitung blätterte. Sie warteten auf das Klopfzeichen
von Doris und Werner, die beide noch nicht fertig waren.


Kathrin
fühlte sich unruhig und neugierig zugleich.


Sie schlich
auf den Balkon und bemühte sich, kein Geräusch zu verursachen.


Beinahe
magnetisch zog es sie nach draußen.


Sie mußte
unablässig an die Begegnung mit dem seltsamen Fremden und das kurze Gespräch
denken, das sie mit ihm geführt hatte.


Sie konnte
sich auf das alles keinen Reim machen.


Vorsichtig
spähte sie um die Ecke. Im Zimmer nebenan brannte kein Licht.


Hatte sich der
komische Kauz schon zum Schlafen gelegt oder war er ausgegangen?


Kathrin
lauschte.


Nebenan war
alles still. "


Nein, doch
nicht. . .


In diesem
Moment war deutlich das leise Klopfen der Tür zu hören. Vom Meer her wehte der
Wind. Die Kronen der Palmen und Gummibäume raschelten, und die Türen, die auf
die Balkone führten und nur angelehnt waren, klappten ständig.


Kathrin
Paschke beugte sich über die seitliche Balkonabtrennung und spähte auf Fenster
und Tür des angrenzenden Zimmers.


Die junge
Deutsche konnte sich nicht bezähmen.


Ihre Neugier
war größer als ihre Furcht.


Kathrin
handelte spontan und stieg über den schmalen, nicht verglasten Vorsprung. Das
Gitter wackelte bedrohlich. Die Balkonbrüstung war zu dünn und durch die
Witterungseinflüsse schon angerostet. Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft
würde das dünne Eisen so verrostet sein, daß es gefährlich wurde, auf dem
Balkon überhaupt noch Platz zu nehmen.


Das Mädchen
preßte sich gegen die Wand. Zwischen Abtrennung und Balkontür war die Fläche
etwa dreißig Zentimeter breit, hinter der es sich verbarg.


Dann spähte
Kathrin in das dunkle Zimmer.


Das braune
Bett mit der verzierten, hochlehnigen Kopfleiste war leer.


Da zögerte
die Deutsche keinen Moment mehr, drückte die nicht eingeklinkte Tür, die
möglicherweise vom Wind aufgeschoben worden war, weiter nach innen und huschte
in das halbdunkle Zimmer.


Der Geruch
eines herben Männerparfüms oder eines After Shave
stieg in ihre Nase.


Das Bett war
benutzt, die Decke zurückgeschlagen. Offenbar hatte der Schwarzgekleidete
einige Stunden am Nachmittag geschlafen und dann das Hotel verlassen.


Sie warf
einen Blick in den Kleiderschrank und glaubte nicht recht zu sehen.


Der Schrank
war leer!


Auf der
Ablage daneben stand eine Reisetasche.


Kathrin
erinnerte sich daran, daß dies auch das einzige Gepäckstück gewesen war, das
der Fremde bei sich trug, als er in den Bus stieg.


Sie zog den
Reißverschluß nach hinten. In der Tasche lagen Zeitungen und
Zeitungsausschnitte.


Die Deutsche
schüttelte unwillkürlich den Kopf.


Im Halbdunkeln
sah sie sich einige Zeitungen an. Die meisten waren spanischer Herkunft.
Spanisch konnte sie jedoch nur wenige Worte.


Sie verstand
die Worte >Meer< und in einer Überschrift den Hinweis, daß in einer Bucht
an der Ostküste Mallorcas etwas vorgefallen sein sollte.


In einer
Zeitung war auch ein Foto zu sehen.


Es zeigte
einen alten Fischkutter. Auf einem weiteren Bild sah man einen hageren,
kränklichen Mann. Er war der Besitzer des Kutters.


Eine andere
Zeitung berichtete über den gleichen Fall, von dem sie nicht wußte, was er
bedeutete, offensichtlich noch ausführlicher.


Wieder war
der gleiche Fischkutter zu sehen. Darunter auf mehreren Einzelfotos die
Konterfeis von insgesamt fünf Männern. Einer davon war dem Namen nach, der
darunter stand, entweder Engländer oder Amerikaner.


Kathrin
glaubte aus dem wenigen, das sie verstand,
herauszulesen, daß der Fischkutter mit diesen fünf Männern aus unerfindlichen
Gründen gesunken war.


Der Mann in
Schwarz, der in Frankfurt in die Maschine mit einstieg, schien seltsamerweise
an diesem Fall ein besonderes Interesse zu haben.


War er etwa
Journalist?


Kathrin
hinterließ die Reisetasche wieder so, wie sie sie angetroffen hatte.


Das Mädchen
blickte ein letztes Mal ins Zimmer lief hinüber zum Nachttisch und zog
mechanisch die Schublade heraus. In ihr lag eine prallgefüllte Brieftasche aus
schwarzem Leder.


Selbst im
Halbdunkeln war zu sehen, daß es sich um Geld handelte, das die Brieftasche
derart aufblähte. Bilder lagen darin. Mindestens vierzig oder fünfzig Stück.


Es waren
alte, zum Teil vergilbte und an den Seiten brüchig gewordene Fotos. Die meisten
davon noch in Schwarz-Weiß und von schlechter Qualität. Kathrin konnte nicht
mehr an sich halten.


Sie betätigte
den Lichtschalter der Nachttischlampe, um sich im Hellen die Fotos zu
betrachten.


Sie war
erstaunt über das, was sie zu sehen bekam. Auf dem ersten Bild erkannte sie
eindeutig die riesige Blüte einer fleischfressenden Pflanze, die gerade ein
Insekt einschloß.


Es handelte
sich offensichtlich um eine stark vergrößerte Aufnahme.


Kathrin
Paschke verstand die meisten Aufnahmen, die sie zu sehen bekam, jedoch nicht.


Sie sah
schlangenähnliche Wesen und armdicke Lianen, die Menschen umwickelten und
festhielten.


Sie erblickte
ein Monster, das aus einem urwelthaft anmutenden Sumpf stieg, von gewaltigen
Schlamm-Massen bedeckt war und mit erhobenen Klauenarmen auf den Betrachter
zuzukommen schien.


Der Schädel
der Bestie war von hornartigen Auswüchsen bedeckt, ein breiter, bogenartig
gewölbter Kragenwulst verstärkte noch die Masse und das Panzerartige dieses
Schädels.


Beim Anblick
der Bestie wurde Kathrin unwillkürlich an die grotesk und gefährlich
aussehenden Echsen und Saurier der Urzeit erinnert.


Sie blätterte
die Bilder schneller durch, sah ähnliche Wesen und fragte sich, ob der Mann in
Schwarz vielleicht Ausstatter für Grusel-Filme war. Vielleicht waren die
Bestien, Monster und Saurier, die so lebensecht wirkten, nur Nachbildungen aus
Plastik und Pappe. Vielleicht bereitete der Schwarze hier auf Mallorca einen
neuen Film vor, und es war auch möglich, daß das Geschehen um den Fischkutter
und die fünf Männer ihn inspiriert hatte.


Blitzschnell
knüpfte Kathrin Paschke einige Überlegungen aneinander und kam zu dem Schluß,
daß es nur so und nicht anders sein könnte.


Schließlich
gab es niemand, der in der Urzeit schon die Möglichkeit hatte, all die
monströsen Ungeheuer schon auf Film zu bannen. So etwas gab es schließlich
.nicht.


Sie wollte
die Brieftasche gerade zurücklegen, als sie das Gefühl hatte, nicht mehr allein
im Zimmer zu sein.


Kathrin
Paschke wirbelte herum, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


Der Mann in
Schwarz stand vor ihr...
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Der Eindruck
währte nur drei Sekunden.


»Wir sind
doch hier nicht am Loch Ness«, sagte Larry Brent hart. Er hatte das Nachtglas
an die Augen gerissen und konnte auf diese Weise einen noch besseren Eindruck
als Carmen gewinnen.


»Ein
Ungeheuer . . . ein Saurier aus der Urzeit. . .«


Er sah das
Geschöpf durch das Fernglas näher als seine Begleiterin. Als er ihr schnell das
Glas reichte, damit auch sie einen Blick durchwerfen konnte, sah die Spanierin
eben noch, wie der lange Hals und der riesige Kopf im Wasser untertauchten. Die
Oberfläche glättete sich wieder, und der Spuk war zu Ende.


»Es nimmt
immer bizarrere Formen an«, murmelte die Spanierin, während Larry Brent
blitzartig ein Gedanke durch den Kopf ging.


Der
Amerikaner mußte an einen Fall denken, der noch gar nicht so weit zurücklag.


Da war er mit
einem Geschöpf der Urzeit konfrontiert worden, mit dem es eine besondere
Bewandtnis hatte.


Ein
dämonisches Wesen, das in der Urzeit der Erde gewaltige Einflüsse und Kräfte
hinterlassen hatte und auf das heute noch unheimliche Ereignisse zurückgingen,
hatte dabei seine Hand im Spiel gehabt. Die schreckliche Rha-Ta-
N’my.


Wurde das
Unheil aus jener fernen Zeit erneut aktiv?


Bevor das
Agentenpaar sich daran machte, die dunkle Felsenwelt ringsum näher in Augenschein
zu nehmen und durch absichtliches Verhalten auf sich aufmerksam zu machen, nahm
Larry Brent Kontakt zur PSA-Zentrale in New York auf.


Dort war
jetzt später Nachmittag, und X-RAY-1 hielt sich noch in seinem Büro auf. Er
nahm den Kurzbericht entgegen, und die Angaben, die Larry Brent aus Mallorca
machte, wurden von den Computern verarbeitet und gespeichert.


Danach
näherten die Agentin und der Agent sich der Felsenwand, in der Carmen Gonzales
den alten, zerfallenen Unterschlupf gefunden hatte.


Auf dem Weg
nach dort wichen ihre Blicke jedoch immer wieder in die Richtung aus, wo sie
vor wenigen Minuten das urwelthafte Ungetüm aus dem Meer kurzfristig hatten
auftauchen sehen.


Wenn es in
den unergründlichen Tiefen dieses Wassers etwas gab, dann schienen Stan Oldredge und der Taucher Valmarez
etwas davon gewußt zu haben.


Sie wollten
der Sache auf den Grund gehen und waren dem Meeresungeheuer möglicherweise in
die Quere geraten.


Hatten Oldredge und Valtnarez eine Spur
in die Vergangenheit entdeckt? Hatte in diesem Teil des Mittelmeeres ein Wesen
der Urzeit den Untergang seiner Gattung überlebt?


»Selbst wenn
es so ist«, setzte Larry Brent seine Überlegungen halblaut fort, »kann es nicht
alles sein. Um so unverständlicher ist das
Wiederauftauchen jenes Esteban Murca, der bei der
Expedition dabei war. Es spielt also noch ein anderer Faktor eine wesentliche
Rolle.«


Brent
leuchtete die Felsen ab.


Der
Lichtstrahl der Taschenlampe wanderte über das grau-braune, verwitterte
Felsgestein und reflektierte im Wasser und den feuchten Stellen unmittelbar
oberhalb der Wasseroberfläche.


Das Wasser
zwischen den Felsbrocken war so klar, daß man auf den Grund sehen und sogar die
Fische erkennen konnte, die beim Eindringen der Helligkeit ins Wasser huschten.


Auf
unwegsamem Gelände kletterten Carmen und Larry in die Höhe.


Die beiden
Menschen verhielten sich nicht leise. Schon die Tatsache ihrer Anwesenheit um
diese Zeit war außergewöhnlich, auffällig und mußte Mißtrauen bei dem erwecken,
von dem sie vermuteten, daß er sich hier verbarg.


Sie waren auf
eine Begegnung vorbereitet.


Aber nichts
geschah.


Von dem
Felsvorsprung aus sahen sie endlich den verwitterten, baufälligen Unterschlupf.
Er war in einen gewaltigen Spalt gebaut und bestand aus lose
aufeinandergesetzten Steinen, die zum Teil mit Moos überwachsen waren, aus
deren Fugen Gräser und Halme sprossen.


In dem
steinernen Haus gab es Fensterlöcher und einen Eingang, in dem früher wohl mal
eine Tür angebracht war. Die total verrosteten Scharniere waren noch vorhanden.


Der Korridor
war schmal wie ein Handtuch.


Der
breitgefächerte Lichtstrahl wanderte über den rauhen Boden und die Wände. An
manchen Stellen war noch zu erkennen, daß sie irgendwann mal gekalkt gewesen
waren.


Larry Brent
und: Carmen Gonzales kamen in einen quadratischen Raum, in dem sich
ein winziges Fenster und eine Feuerstelle befanden. Das Löch
in der Wand - ein Kamin - war verrußt und in einer Ecke neben der Feuerstelle
lagen noch Äste von Pinien und Zapfen, die total verrottet waren.


Von der Küche
aus führte ein Durchgang in einen ehemaligen Schlafraum. Der war nicht größer
als eine Kammer. Feuchte und verschimmelte Wolldecken lagen in einer Ecke.
Ungeziefer - Spinnen und Käfer - hatten sich darin eingenistet. Auch zwei
Ratten kreuzten den Weg der beiden späten Eindringlinge.


Die Nagetiere
verschwanden quietschend in kopfgroßen Löchern, von denen es zahllose in den
Mauern gab.


Reste einer
schmalen, fast völlig vom salzhaltigen Seewind verfressenen Tür und ein
fadenscheiniger Vorhang, der dünn war wie Spinngewebe, bildeten den Zugang zu
einer steil nach oben führenden Treppe. Die klobigen, rauhen Steinstufen waren
unregelmäßig, zum Teil aus dem Gestein geschlagen, und mündeten nach einer
scharfen Windung in der undurchdringlichen Dunkelheit hinter der vorspringenden
Mauer.


Larry wollte
seiner Begleiterin etwas sagen, als er im Ansatz des Sprechens innehielt.


Deutlich
waren leise, schwere Schritte im Dunkeln über ihnen zu hören.


Die Blicke
der beiden Agenten trafen sich.


»Das muß er
sein!« flüsterte die Spainerin.
»Er hält sich in einem der oben gelegenen Räume auf.«


»Wir werden
gleich mehr wissen.« X- RAY-3 griff nach seiner Smith
& Wesson Laser und entsicherte die außergewöhnliche Waffe, die für die
Angehörigen der PSA speziell entwickelt worden war. »Warte hier auf mich,
Carmen. Ich bin sofort zurück. Gib mir Rückendeckung, wenn etwas schiefgehen
sollte . . .«


Die Spanierin
nickte, blieb am unteren Ende der Treppe stehen und blickte X-RAY-3 nach. Er
hatte ihr kurzerhand die Taschenlampe in die Hand gedrückt, und X-GIRL-O hielt
die Lampe gesenkt und schirmte sie mit der einen Hand ab, um den nach oben
eilenden Kollegen durch den Lichtschein nicht allzu früh
zu verraten.


Sie sah, wie
Larry um die Mauerbiegung verschwand und hatte ihre Aufmerksamkeit so sehr nach
vorn gerichtet, daß ihr entging, was hinter ihr geschah.


Die Gestalt
kam wie ein Gespenst durch die klobige Wand.


Es handelte
sich um einen schlanken, mittelgroßen Mann, der durchweichte und zerfetzte
Kleidung trug.


Sein Gesicht
war unnatürlich weiß und aufgedunsen. Er sah aus wie eine zum Leben erwachte
Wasserleiche, in deren Adern sich kein Blut befand.


Die Gestalt
atmete auch nicht. Sie bewegte sich lautlos, roboterhaft und mit der
Gefährlichkeit eines Zombies.


Der Mann -
war Esteban Murca, ein Zombie, wie die Welt in dieser
Form noch keinen erlebt hatte.


Carmen
Gonzales war ahnungslos.


Der Geist
erschien hinter ihr. Seine bleichen Hände kamen in die Höhe und streckten sich
nach der Frau aus.


Plötzlich
griffen sie zu.


Blitzschnell
legten sich die Finger um ihre Kehle und schlossen sich.


Wie
Stahlzangen lagen die Hände der Wasserleiche um ihren Hals .
..
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Kathrin
Paschkes Herz schlug im Stakkato.


»Überrascht?« fragte der Schwarze, und seine Lippen verzogen sich zu
einem unangenehmen Grinsen. »Sind Sie immer so sehr an Ihren Nachbarn
interessiert? «


»Ich . . .
bin keine Diebin . . ., ich wollte nichts stehlen«, stieß die junge Deutsche
hervor. »Mir ist das alles sehr peinlich . . . Ich kann es erklären.«


»Ich benötige
keine Erklärung von Ihnen«, sagte ihr Gegenüber kopfschüttelnd. »Der Fall liegt
doch auf der Hand. Ich habe Augen im Kopf. Sie haben in meinen Sachen
geschnüffelt.«


»Ja . . . das
heißt. . . nein ...«


»Sie wissen
offenbar selbst nicht, wie Sie es ausdrücken sollen, nicht wahr? Dabei ist doch
alles ganz einfach.«


Kathrin
ärgerte sich, daß sie einen Moment nicht aufgepaßt hatte.


Sie hatte
keine Erklärung dafür, wie der Mann so plötzlich ins Zimmer gelangte.


Sie hätte
normalerweise hören müssen, als der Schlüssel ins Schloß geschoben wurde.


Bis zum
Aufschließen hätte sie mit zwei, drei schnellen Schritten das Zimmer verlassen
und wieder über die niedrige Trennwand des Balkons- klettern können.


Die
Lautlosigkeit und Schnelligkeit, mit der jedoch alles gegangen war, verwirrten
sie und wirkte geradezu lähmend auf sie.


Sie stand da
wie ein begossener Pudel und senkte den Kopf.


»Entschuldigen
Sie bitte«, flüsterte sie, während ihr die Schamröte ins Gesicht stieg. »Ich
war einfach neugierig . . . Ihr, Verhalten . .. hat
mich irgendwie gereizt, herauszufinden, wer Sie wirklich sind . . . Das klingt
dumm, ich weiß. Aber es ist die Wahrheit. . .« Sie war
überzeugt davon, daß es das beste war, die Dinge beim
Namen zu nennen. »Sie wirkten auf uns so merkwürdig . . . wie Sie sich
verhielten . . . Ihr Auftreten . . . Ihre Kleidung . . . lassen Sie mich bitte
gehen. Melden Sie diesen Vorfall bitte nicht weiter. Nicht dem Hotel. . . nicht
der Rezeption. Bitte, kein Aufsehen!«


Am liebsten,
wäre sie davongelaufen, ohne lange drumherum zu
reden. Doch sie stand zwischen Bett und Wand, und der Schwarzgekleidete schnitt
ihr den Weg ab. Sie hätte nur mit einem Sprung über das Bett zur offenen
Balkontür entfliehen können.


Doch das
wagte sie nicht. Sie hoffte auf die Einsicht des Fremden, und ihre Rechnung
schien aufzugehen.


»Ich habe
kein Interesse daran, den Vorfall an die große Glocke zu hängen.«


»Vielen
Dank!« Kathrin Paschke atmete auf, und ihr fiel ein Stein vom Herzen.


»Die
Schublade zum Nachttisch steht noch offen. Sie hatten meine Brieftasche in der
Hand.«


»Es befand
sich kein Geld darin, und ich wollte auch nicht stehlen.«


»Ich weiß.
Das sagten Sie bereits. Es stecken nur Bilder darin. Ich hatte sie vergessen
und wollte sie holen. Würden Sie mir die Brieftasche bitte herüberreichen?«


Kathrin
nickte, griff in die Schublade und gab die Brieftasche dem Fremden.


»Welches Bild
hat Ihnen denn am besten gefallen?« fragte er sie
unvermittelt.


»Ich . ..
weiß nicht«, stammelte die Ertappte verwirrt, die nicht wußte, was diese Frage
bedeuten sollte. »Sie sind alle sehr interessant, zumindest diejenigen, die ich
in der Eile gesehen habe.«


»Die Fotos
sind alle echt, keines ist gestellt. .. die Echsen, Saurier und monströsen
Ungeheuer, die darauf abgebildet sind, lebten oder leben noch immer . . . hier
und in anderen Welten, von denen Sie sich keine Vorstellung machen können. Hier
auf dieser Welt existierten die großen Echsen und Saurier vor Jahrmillionen.
Sie waren auf den Urkontinenten beheimatet und breiteten sich über die ganze
Erde aus. Dort, wo heute Großstädte stehen, wuchsen einst undurchdringliche
tropische Urwälder. Dort waren die Giganten der Vorzeit zu Hause.


Sie flößten
den Menschen, die sie heute in Museen sehen können, Furcht und Unbehagen ein.
Daß diese Riesen aber nicht nur ihre Spuren hinterlassen haben, sondern auch -
ihre Nachkommen, das weiß so gut wie niemand.«


Als diese
Worte fielen, wußte Kathrin Paschke mit Bestimmtheit, daß der erste Eindruck
von diesem Mann der richtige war.


Er war total
verrückt. Um so einfacher kam sie damit sicher aus der
ihr peinlichen Geschichte heraus.


Sie brauchte
ihm jetzt nur noch zuzuhören, wie er von seinen »Lieblingen« sprach.


»Viele
Menschen sind der Ansicht, daß es eine barbarische und schreckliche Zeit war,
als jene Kolosse über die Erde stampften oder die Weltmeere durchpflügten ... Jede
Welt hat ihre eigenen Gattungen hervorgebracht. Es sind Formen und Arten
darunter, die Sie sich in Ihrer Phantasie nicht ausmalen können. Und hin und
wieder kam es auch vor, daß verschiedene Gattungen von unterschiedlichen Welten
aufeinandertrafen.«


Das ist ja
nun der größte Unsinn, ging es Katrin durch den Kopf, und sie fuhr . zusammen, weil sie glaubte, sie hätte ihre Gedanken
laut werden lassen.


Sie wollte
dem anderen die Stimmung unter keinen Umständen verderben, um ihm keinen
Vorwand zu geben.


»Aber über
diese Dinge wollte ich nicht mit Ihnen sprechen. Ich wollte Ihnen etwas schenken . ..«


Nun schnappte
er also völlig über. Er schien die Art, wie dieses Zusammentreffen zustandegekommen war, schon wieder völlig vergessen zu
haben. Während er sprach, zupfte er aus dem Bilderstoß eines heraus.


»Das ist eine
besonders gut gelungene Aufnahme. Ich schenke sie Ihnen.«


»Danke.« Kathrin Paschke nahm das Foto entgegen.


Es zeigte
einen gewaltigen Saurier mit langem Hals und ausladendem Schädel.


Das
Urwelt-Tier stand mit seiner tonnenförmigen Körper in einem brackigen
Sumpf. Das Gelände war an allen Seiten von riesigen Farnen und Bäumen
bewachsen.


Die wilden
und urwelthaften Gewächse nahmen den ganzen Hintergrund des Bildes ein.


Das Monster
wirkte bedrohlich und unglaublich lebensecht.


In dem
Moment, als Kathrin Paschke das Foto an sich nahm, geschah es wie zufällig, daß
ihre Finger die Hand des Fremden berührten.


Im gleichen
Augenblick war sie wie verändert.


Ihre Augen
nahmen einen abwesenden Ausdruck an.


»Du wirst zu
deinen Freunden zurückkehren und alles so erklären, wie es in deinem Sinn
liegt. Du wirst nicht mehr wissen, daß wir uns hier gesprochen haben. Morgen am
späten Nachmittag wirst du auf die Idee kommen, ein Boot zu mieten und
hinauszufahren auf die See. Deine Freunde wirst du überreden, mitzukommen. Und
nun - geh ... in deinem Bewußtsein ist verankert, was ich dir eben gesagt habe
. . . Die Zeit, zu der du dich erinnern wirst, zu einem Bootsverleih zu gehen,
ist genau achtzehn Uhr . . . Wiederhole, was ich dir gesagt habe.«


Sie tat es.
Monoton und abwesend starrte sie mit leeren Augen auf die dunkle Gestalt,
schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen.


In dem
Moment, als sie fertig war mit der Wiederholung dessen, was ihr in Hypnose
aufgetragen worden war, veränderte sich wieder der Ausdruck ihrer Augen.


Sie wurden
klarer. Kathrin Paschke wußte! nichts mehr von dem Zustand, in dem sie sich
eben befunden hatte.


Der Mann in
Schwarz trat zur Seite, und Kathrin Paschke wertete dies richtig als sein
stummes Einverständnis, zu gehen.


Aus der Ferne
vernahm sie im selben Augenblick auch eine leise Stimme.


»Kathrin? He?
Wo steckst du denn?«


Das war Klaus
Berger.


Das Mädchen
huschte auf Zehenspitzen durch die offene Balkontür. Auf dem Nachbarbalkon
stand der Begleiter und blickte sie verwirrt an.


»Was machst
du denn da drüben?« entfuhr es Berger.


Kathrin legte
den Zeigefinger an die Lippen. »Pst.. . nicht so laut.. . du brauchst die Leute
doch nicht extra darauf aufmerksam zu machen. Hilf mir lieber.«


Die Dunkelhaarige
streckte ihre Linke über die Trennwand, und Klaus Berger war seiner Freundin
behilflich, über diese zu steigen.


»Du bist
verrückt!« stieß er hervor. »Das Zeug hier ist so
wackelig, daß es einem angst werden kann. Du kannst dir das Genick brechen.«


Dann stand
sie vor ihm.


»Und noch
verrückter ist es, in anderer Leute Zimmer einzudringen und herumzuschnüffeln«,
setzte er seine Vorwürfe fort, als sie in den Raum eilte.


»Tut mir
leid. Es ist einfach so über mich gekommen. Ich wollte wissen, was das für ein
komischer Bursche ist.«


»Und - weißt
du’s jetzt?«


»Nein.«


Er schüttelte
den Kopf. »Und deshalb riskierst du nicht nur mit deiner Klettertour Kopf und
Kragen, sondern auch deinen guten Ruf. Stell dir vor, der Mann wäre
zurückgekommen, während du dich noch im Zimmer aufhieltest . . .«


»Ist er aber
nicht. Der Vogel ist ausgeflogen, und ich hatte genügend Zeit, mir alles
anzusehen. Haben Doris und Werner sich schon gemeldet?


»Ja. Als sie
klopften, bin ich gleich auf den Balkon gelaufen, um dich zu holen. Du kannst
dir meinen Schreck nicht vorstellen, als ich dich dort nicht sah.«


Sie lachte
leise und schlang ihre schlanken Arme um seinen Hals. »Daß du dir Sorgen um
mich machst, finde ich reizend. Du hast mich wohl schon unten liegen sehen, wie?«


»Um ganz ehrlich
zu sein - ja.«


»Und wie fändest
du den Gedanken, schon Witwer zu sein, ehe wir verheiratet sind?«


»Scheußlich .
. .« Er küßte sie, und Ärger und Groll, die sich in
ihm gesammelt hatten, waren wie weggeblasen.


Draußen wurde
an die Tür geklopft.


»Klaus?
Kathrin?« rief Doris Fayer.
»Was ist denn los? Seid ihr eingeschlafen?«


»Kommen
schon«, rief Kathrin, löste sich von Klaus’ Hals und lief zur Tür, um sie zu
öffnen.


»Das dauert
ja ewig!« Doris schüttelte den Kopf. »Wenn ihr lieber
im Bett bleiben wollt, dann braucht ihr das nur zu sagen . . . Seeluft regt die
Liebesfähigkeit an. . . Wir wollen euch nicht stören.«


»Unsinn«,
ließ Klaus sich schnell vernehmen. »Dafür haben wir in der Nacht noch Zeit.
Kathrin hatte ein kleines Abenteuer.«


Auf dem Weg
zum Aufzug berichtete er flüsternd, was sich zugetragen hatte.


Die Blicke
der Freunde richteten sich auf Kathrin.


Im Aufzug
waren sie allein, und das Mädchen nahm das Foto aus dem Ausschnitt, das sie
beim Verlassen des Nachbarzimmers an sich genommen hatte.


»Er hat ’ne
Schwäche für besondere Motive«, sagte sie leise. »In seiner Brieftasche befand
sich ein ganzer Stoß davon. Mindestens hundert Stück würde ich sagen.«


»Schmutzige
Bilder, wie?« Doris riß die Augen auf, sie stellte sich auf die Fußspitzen, um
einen besseren Blick auf das Foto zu erhaschen, das die Freundin hoch'- und
ihrem Gesicht zugewandt hielt. »Laß mich sehen . ..«


Kathrin hielt
ihr das Foto vor.


»He, was soll
denn das? Ein Saurier? «


Die anderen
konnten es nicht fassen und amüsierten sich alle über das seltsame Hobby jenes
»Schwarzen Mannes während sie sich auf den Weg in die Stadt machten.


Nur wenige
Schritte vom Hotel entfernt begann die Hauptstraße. Zu beiden Seiten reihte
sich Geschäft an Geschäft, Restaurant an Restaurant.


Bunte
Neonlichter zogen das Interesse auf sich und gestalteten die Hausfassade
unruhig, oft zu grell und sogar geschmacklos.


Viele
Menschen waren noch unterwegs, flanierten durch die Stadt und kehrten ein zu
einem Drink oder Eis, andere tätigten noch Einkäufe. Die Geschäfte waren noch
geöffnet und schlossen erst um einundzwanzig Uhr.


Kathrin,
Doris, Klaus und Werner schlenderten an einem Mode-Shop vorüber, an dem sich
die beiden Mädchen etwas länger aufhielten.


Neben diesem
Geschäft lag ein modern gestalteter Laden, in dem es von der Ansichtskarte über
die internationale Zeitschrift bis zum hochwertigen Geschenk praktisch alles
gab.


In dem langen
Gang vor der Verkaufstheke hielten sich viele Menschen auf.


Die Freunde
hatten nicht vor, etwas zu kaufen.


Aber als sie
an dem mittleren Schaufenster vorbeikamen, in dem zahlreiche deutsch- und
englischsprachige Romane, Taschenbücher und Illustrierte ausgestellt waren,
verhielt Doris Fayer plötzlich ihren Schritt.


»Schaut euch
das an!« Sie stutzte und starrte verwundert auf ein
Buch, das ihre Aufmerksamkeit erregte.


Kathrin,
Klaus und Werner wußten im ersten Moment nicht, was sie so bemerkenswert fand.


»Hast du ein
neues Kochbuch entdeckt?« fragte Werner Ulman deshalb beiläufig, der die Schwäche seiner Freundin
für ausgefallene Rezepte und Speisen kannte.


»Das wäre ein
komisches Kochbuch. Schau dir mal den Band in der obersten Reihe ganz links an.«


Wie auf
Kommando gingen ihre Blicke in die angegebene Richtung.


Das Buch, das
Doris zuerst aufgefallen war, zog sie plötzlich alle in Bann.


»Unser
Schwarzer Mann und seine Brüder«, entfuhr es Werner Ulman.
»Es gibt sogar Bücher über sie. Wer hätte das gedacht.«


Der Band hieß
»Phantome des Schreckens«und war von einem gewissen
Peter Krassa geschrieben.


Kathrin
Paschke und Doris Fayer betraten das Geschäft,
während Klaus und Werner draußen warteten.


Doris ließ
sich das Buch aus dem Regal geben und las den Klappentext.


Kathrin stand
neben ihr und überflog den Text.


»Das gibt es
doch nicht«, entfuhr es ihr. »Man nennt sie tatsächlich »Männer in Schwarz«
oder »Men in Black«. Es gab sie zu allen Zeiten, und
im Zusammenhang mit außergewöhnlichen Vorgängen auf der Erde sind sie immer
wieder in Erscheinung getreten. Man hat sie gesehen bei der Ermordung großer
Männer und im Zusammenhang mit UFO-Sichtungen. Das
Buch muß ich lesen.«


»Ich auch.
Der Kerl in deiner Nachbarschaft scheint zu dem Clan zu gehören, der immer
wieder irgendwo in der Welt gesichtet wird und ebenso unheilvoll und rätselhaft
verschwindet. . .«


Der Abend
verlief anders, als es sich die Freunde vorgenommen hatten.


Doris, die
eine hauteng anliegende, seidig schimmernde, lange Hose und einen
gold-schwarzen Pulli trug, war am Diskothekbesuch
nicht mehr interessiert.


Auch Klaus
Berger und Werner Ulman hatten nach der Lektüre des
Klappentextes Feuer gefangen, und so kam es, daß die Freunde in einem
Restaurant landeten, daß sie bei Bier und Calamares
saßen und sich aus dem Buch über die »Männer in Schwarz« vorlasen.


So erfuhren
sie von geheimnisvollen Ereignissen, von Menschen, die mit großer
Wahrscheinlichkeit »Männern in Schwarz« begegneten - und denen sie zum
Schicksal geworden waren.


Von Anfang an
beschlich die Freunde bei der Lektüre des Buches ein beklemmendes Gefühl.


Der Mann, den
sie im Flugzeug, im Bus und im Hotel gesehen hatten, glich der Beschreibung,
die der Autor in seinem Buch von ihnen gab - und sogar den Personen, die steif,
ernst und seltsam unnahbar wirkend den Umschlag zierten.


Klaus Berger
war ins Grübeln geraten. Nach dem dritten Glas Bier meinte er: »Gehen wir davon
aus, daß der Bursche, der neben uns wohnt, zu dieser - wie wir sie mal nennen
wollen - »Geheimgesellschaft« gehört, dann muß seine Anwesenheit hier eine
Bedeutung haben.«


»Kathrins
Gefühl war gleich richtig«, sagte Doris Fayer nickend
und schob den leeren Teller, auf dem die panierten, ringförmigen Tintenfische
gelegen hatten, mechanisch zurück. »Ihre Idee, mal nachzusehen, finde ich
großartig. Ich möchte allerdings wissen, was die Fotos mit all den Bestien,
Urwelttieren und Monstern mit dem Mann in Schwarz zu tun haben?«


»Vielleicht
kommt er aus der Vergangenheit und sucht hier irgendwo in einer der Buchten
noch nach Überresten solcher Viecher«, war Werner Ulmans
Meinung. »Das würde möglicherweise zum Untergang des Fischkutters passen und
auch das Interesse unseres merkwürdigen Zeitgenossen erklären, der stapelweise
Zeitungen über dieses Thema noch am Flughafen nach unserer Landung gekauft hat.
«


»Wir werden
ihn im Auge behalten. Durch einen Zufall haben wir erfahren, zu welcher Gattung
er gehört. Mich interessiert, welche Wege er geht und warum er hierhergekommen
ist«, murmelte Klaus Berger abwesend.


»Mich auch«,
bestätigte Kathrin Paschke. »Morgen fangen wir damit an. Wir behalten ihm im
Auge, wohin er auch geht. . . einer von uns sollte
immer in seiner Nähe sein.«


»Warum warten
wir bis morgen?« fragte ihr Freund Klaus -und sah sie
nachdenklich an. »Fangen wir doch gleich damit an. Wir beobachten sein Zimmer
solange, bis wir ihn nach Hause kommen sehen. Und dann liegen wir auf der
Lauer, - und wir bleiben ihm auf den Fersen, gleich, wann er das Hotel wieder
verläßt. Ob erst morgen früh oder noch heute nacht. .
. Keiner hat bisher das Geheimnis, der »Männer in Schwarz« gelüftet. Die
Menschen, die mit ihnen zu tun hatten, starben meist auf rätselhafte Weise und
konnten über das, was sie erfahren hatten, nicht mehr berichten. Vielleicht
schaffen wir es durch einen glücklichen Zufall, was anderen bisher versagt
blieb.«


»Mir bereitet
die Geschichte Sorge«, ließ Doris Fayer sich
vernehmen. Sie spielte mit ihrem Glas und wirkte ernst.


»Angst?« fragte ihr Freund Werner sie.


»Wenn du mich
so fragst, kann ich dir nur eine einzige Antwort darauf geben: ja . . .«
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Das erste,
was er wahrnahm, als er um die Ecke bog, war der Geruch von Zigarettenrauch.


Larry Brent
schnupperte und lauschte in die Stille.


Er hörte
keine Schritte mehr. Vor ihm breitete sich Dunkelheit aus, und das Licht der
Taschenlampe in Carmen Gonzales’ Händen war so stark abgeschirmt, daß es nicht
mehr bis hier reichte.


Das war auch
gut so.


Von demjenigen,
der sich hier oben aufhielt und der Geräusche verursacht hatte, wurde er auf
diese Weise wenigstens nicht sofort bemerkt.


Larry war
einzige gespannte Aufmerksamkeit, und er rechnete mit einem Angriff aus dem
Dunkeln.


Deshalb
verhielt er sich völlig leise und stand so, daß er immer die Wand im Rücken
spürte.


Die Augen des
PSA-Agenten hatten sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt. Er nahm die klobigen
Umrisse der Mauer wahr und die faustgroßen Löcher in den Wänden, durch die der
Wind zog.


Das Säuseln
und ferne Rauschen war allgegenwärtig.


Und es wurde
plötzlich durch einen harten, peitschenähnlichen Knall übertönt.


Gleichzeitig
spürte X-RAY-3 den scharfen, eisigen Luftzug.


Irgendwo
knallte eine Tür zu. Einen Moment entstand Zugluft, die Larry voll abbekam.


Es gab einen
weiteren Zugang hier oben, und die Person, deren Schritte sie unten vernommen
hatten, hatte sich weiter entfernt.


Mit drei
großen Schritten durchquerte Larry Brent die Dunkelheit und erreichte die
gegenüberliegende Wand. Hastig tastete er das rauhe, kalte Gestein ab und
entdeckte den Durchlaß auf Anhieb.


Der Durchgang
war niedrig, so daß der Agent sich bücken mußte. Die Wände zu beiden Seiten
waren so nahe, daß der Durchlaß sich als stollenartiger Gang entpuppte, der
gewunden in den Fels führte.


Von hier
waren der heftige Luftzug und das Geräusch der zuknallenden Tür gekommen.


Immer an der
Wand entlangschleichend, kam X-RAY-3 an dieser Tür an.


Er legte eine
Hand auf die eiserne Klinke, ohne sie jedoch herabzudrücken.


Entgegen
allen Naturgesetzen geschah etwas.


In dem
Moment, als er die Klinke berührte, packte ihn ein ungeheurer Sog.


Die Tür wurde
mit Brachialgewalt nach vorn gerissen, und Larry war es nicht mehr möglich, die
Hand von der Klinke zu lösen.


Er klebte
förmlich daran fest. ..


Er flog in
den dahinterliegenden Raum. Orkanartiger Sturm pfiff ihm um die Ohren. Es
heulte, pfiff und jaulte entsetzlich, als wären alle Plagegeister der Hölle
losgelassen.


Larry Brent
hatte das Gefühl, in einen dunklen Schlund gezogen zu werden.


Er überschlug
sich, er war plötzlich frei, klebte nicht mehr an der eisigen Klinke und flog
durch die dunkle, von einem eiskalten Wind durchsetzte Luft.


X-RAY-3 hörte
den ungeheuren Schlag, der ihn an den von vorhin erinnerte.


Die Tür
hinter ihm schlug zu. Im gleichen Augenblick verebte
der Sturm und brach mit einem hellen Jaulton
zusammen.


Totenstille
umgab ihn.


Larry war
sofort wieder auf den Beinen und stand in leicht gebückter Haltung und
entsicherter Waffe inmitten der Dunkelheit.


Aber die war
nicht mehr so schwarz wie vorhin in dem Raum unten in dem Korridor, den er
passiert hatte. 


Ein seltsamer
Schimmer pulsierte in ihr.


Er war
bernsteinfarben, als ginge irgendwo weit hinter gigantischen Bergen gerade die
Sonne auf oder unter.


Der Schein
drang durch eine rechteckige Öffnung in der Wand, die ihm gegenüberlag.


Ein Fenster
...


Bevor Larry
sich ihm näherte, informierte er sich darüber, in welche Situation er wirklich
geraten war.


Er lief zur
Tür zurück und tastete nach der Klinke, in der Hoffnung, daß sich das gleiche
Geschehen von vorhin wiederholen würde, allerdings in umgekehrter Reihenfolge.


Es tat sich
aber nichts.


Er versuchte
die Klinke herabzudrücken, doch sie gab um keinen Millimeter nach.


Da warf er
sich gegen die Tür.


Sie war hart
und unnachgiebig wie Granit.


Sie bestand
aus massivem Holz und schloß glatt und fugenlos ab.


Aber es gab
eine andere Möglichkeit.


Er mußte hier
kein Gefangener bleiben.


Noch war er
im Besitz seiner Smith & Wesson Laser, und die hatte ihm schon in der
Vergangenheit oft in ausweglosen Situationen manch wertvollen Dienst erwiesen.


Sie ließ sich
wie ein Schneidbrenner einsetzen. Und genau das tat er in diesem Moment.


Larrys
Zeigefinger krümmte sich um den Abzugshahn.


Aus der
Mündung der Waffe stach ein greller Lichtstrahl, der in der Dunkelheit wie ein
Blitz wirkte.


Das
Laserlicht fraß sich lautlos in die Tür, und X-RAY-3 führte den Strahl wie ein
unsichtbares Sägeblatt immer weiter nach rechts.


In der massiv
hölzernen Türfüllung war ein haardünner, schwarzumränderter Strich zu sehen.


Larry Brent
triumphierte.


Er kam hier
raus, wenn er es wollte. Aber jetzt wollte er noch nicht. Erst mußte er wissen,
welche Kräfte wirksam waren und was hier vorging.


Er unterbrach
den Lichtstrahl und durchquerte den kahlen Felsenraum in Richtung des großen, fensterlösen Rechtecks, auf das er vorhin aufmerksam
geworden war.


Aus dieser
Richtung waren Laute zu vernehmen, je näher er kam.


Die Geräusche
wurden stärker. Im Verhältnis zu der Entfernung, die er bis dahin zurücklegte,
hätte die Lautstärke auf keinen Fall in diesem Maß zunehmen dürfen.


Auch das
stimmte nicht, wie soviel in diesem Felsenhaus.


Die
Naturgesetze standen kopf.


Larry war
noch drei Schritte von der rechteckigen, unverglasten
Öffnung entfernt, als er die Stimmen hörte.


In das
Rauschen des Windes und das Krachen der Wellen, die gegen die zerklüfteten
Felsen geworfen wurden, mischten sich Schreie.


So schrien
nur Menschen, die sich in höchster Todesgefahr befanden.


Larry warf
sich nach vorn. Jenseits der Öffnung, durch die die Geräusche und das
fremdartige, bernsteingelbe Licht drangen, lag die Bucht, die Carmen Gonzales
als die >Todesbucht von Cala Mordio< bezeichnet
hatte.


Was er dort
unten sah, ließ ihm die Haare zu Berge stehen.
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Schon in dem
Moment, als der Angriff erfolgte, reagierte die Spanierin.


Geistesgegenwärtig
ließ sie sich nach vorn fallen.


Gleichzeitig
ließ sie die Lampe los.


Auf dem
granitharten Gestein platzten das Glas und die Birne.


Das Licht
erlosch, und Grabesdunkel breitete sich aus.


Carmen riß
ihre Arme nach hinten.


Sie faßte
eine weiche, sich schwammig anfühlende Gestalt und wollte sie in hohem Bogen
über sich hinwegziehen.


Doch ein
merkwürdiges, schläfriges Gefühl hielt sie davon ab.


Außer dem
Druck der knochigen Hände um ihren Hals war da noch etwas.


Ein Biß . . .


Zähne
schlugen sich in ihren Hals, und ihr würde bewußt, daß der seltsame Angreifer
Blut saugte.


Der erste Biß
bewirkte bereits ihre Lethargie, und sie bewegte sich nur noch wie im
Zeitlupentempo und wurde abwesend. Das Denken fiel ihr schwer, und sie wußte
nicht mehr, wer sie war, was sie wollte und woher sie kam.


Ihre Abwehr
wurde im Keim erstickt.


Wie
schleichendes Gift breitete sich die bleierne Schwere in ihren Gliedern aus,
und jeder Gedanke an Flucht oder Gegenwehr erlosch.


Was da aus
der Dunkelheit zu ihr gekommen war und Ähnlichkeit mit dem jungen Esteban Murca hatte, trug alle charakteristischen Merkmale eines
Geschöpfes der Hölle und der Finsternis.


Er lebte
nicht mehr, weil sein Herz nicht mehr schlug. Und doch wandelte er durch die
Nacht.


Also - war er
ein Untoter, ein Zombie.


Aber er kam,
um den Lebenden das Blut auszusaugen. Und sein Durst kannte keine Grenzen.


Also - war er
ein Blutsauger, ein Vampir . . .


Er war weder
das eine noch das andere.


Er war beides
und doch etwas Neues. Er war aus dem Meer gestiegen, wohin er und die anderen
beiden Männer der Besatzung und die beiden Taucher gerissen worden waren.


Dort unten,
rund zehn Kilometer vom Festland entfernt, auf einer Sandbank, die nur
zweiundachtzig Meter in der Tiefe lag, und die das besondere Interesse des
Geologen Oldredge und seines Begleiters erregt hatte,
lag das Geheimnis seiner »Wiedergeburt«. Esteban Murca
hatte das Mysterium, das nicht auf dieser Welt beheimatet war, weitergegeben.


Carmen
Gonzales sank zu Böden.


Sie fühlte
nichts mehr, sie dachte nichts mehr.


Ihre Haut war
weiß wie Schnee.


Völlig
lautlos ließ der aus seinem feuchten Grab Zurückgekehrte von ihr ab. Das Opfer,
dessen Blut er in sich aufgenommen hatte, war uninteressant für ihn geworden.


Er machte auf
der Stelle kehrt und lief auf die Felswand zu, durch die er wie ein .Geist
getreten war.


Das Gestein
war kein Hindernis für ihn.


Für seinen
veränderten Körper existierte diese Materie, diese Dimension nicht mehr.


Das, was ihn
verändert hatte, was in ihm steckte, war anders gestaltet und hatte
Jahrtausende verkapselt und wie tot unter dem Saurier-Ei gelegen.


Stan Oldridge und Juan Valmarez hatten
mehr entdeckt und in die Wege geleitet, als sie hatten ahnen können.


Der Untote
bewegte sich durch den stockfinsteren Stollen, der jenseits der Wand lag, die
er durchschritten hatte.


Feuchtigkeit
tropfte von den Wänden, und aus dem Dunkeln schimmerten matte, helle Salz- und
Kalkbahnen, die das ständig tropfende Wasser auf dem kahlen Gestein
hinterlassen hatte.


Nach wenigen
Schritten schon führten aus dem Fels gehauene Stufen in die Tiefe.


Und unten
stand das Wasser.


Der Mann, der
mal Esteban Murca gewesen war, machte sich nichts
daraus.


Der Boden,
auf dem er sich bewegte, fiel weiterhin schräg nach unten ab, und der
Wasserspiegel stieg höher. Jetzt reichte er ihm schon bis zu den Waden, drei
Schritte weiter bis zu den Knien.


Von da an
ging’s steil bergab.


Der Untote
aus dem Meer konnte dorthin zurück, von wo er gekommen war.


Er tauchte
völlig ein ins kalte Wasser. Der Wasserauftrieb drückte die lebende Leiche
nicht in die Höhe.


Als hätte er
Bleiklötze an den Füßen, bewegte sich der Zombie aus dem Meer über den felsigen
Boden.


Esteban Murca schien einem fremden Ruf zu folgen, den nur er
vernahm.


Der Untote
lief in die Dunkelheit hinein und kam an einer unter dem Meeresspiegel
liegenden Felswand an, in der sich eine mächtige, höhlenartige Einbuchtung
befand.


Hier drang
das Meerwasser ein, und hier war auch der Ausgang aus dem Bauch des Berges.


Die
Höhlenrundung sah bizarr und grotesk aus. Lange und dicke Stalagtiten
hingen herab, manche wirkten wie überdimensionale Gitterstäbe aus Stein, da sie
bis zum Boden hinabragten.


Die lebende
Leiche passierte den Durchgang. Dahinter breitete sich die Höhle weiter aus.


Überall in
den porösen Wänden gab es Nischen und Mulden, das Wasser gurgelte aus Löchern
und verschwand in anderen Öffnungen.


Die Höhle war
völlig kahl.


Hier wuchsen
keine Wasserpflanzen, kein Seegras, nicht mal Algen zeigten sich auf dem
schwarz-braunen Gestein. Es gab auch keine Fische.


Jegliches
Meeresgetier schien diesen düsteren, unheimlich und beklemmend wirkenden Ort zu
meiden.


Die
Unterwasserhöhle wirkte wie eine riesige Gruft, von einem Titanen für einen
anderen geschaffen.


In den kahlen
Kavernen sah man dagegen etwas anderes, das den Eindruck, in einer
überdimensionalen Gruft zu sein, noch verstärkte.


In der
Wasserströmung bewegten sich bleiche Skelette, die an rostigen Ketten
aufgeknüpft waren, pendelnd und lautlos hin und her. Die Knochen schimmerten
durch die Dunkelheit.


Die Menschen,
die hier schon vor langer Zeit auf ungewöhnliche Weise den Tod gefunden hatten,
waren für alle Zeiten an die Tiefe gefesselt. Ihre Zahl ging in die Hunderte.


Dies hier war
ein Friedhof besonderer Art - und er war gleichzeitig ein Aufenthaltsort für
Esteban Murca und jene, die gleich ihm dem selben Grauen begegnet waren.


Der junge
Mann aus dem Urlaubsort Cala Millor
war nicht der einzige, in dessen Körper ein furchtbarer Parasit und eine schreckliche
Kraft nisteten.


In den
dunklen Kavernen und Mulden, die die felsigen Wände durchlöcherten, hielten
sich noch andere Wasserleichen auf.


Da hockte auf
einem altarähnlichen Vorsprung ein totenbleicher, hagerer Mann. Das war der
ehemalige Besitzer des Fischkutters. In einer breiten, höhlenartig
ausgebuchteten -Spalte war Marcos gedrungene, muskulöse Gestalt zu erkennen,
dem es zusammen mit Esteban Murca noch gelungen war,
das sinkende Schiff zu verlassen.


Aber genützt
hatte es ihnen beiden nichts.


Auf dem Weg
zum Strand hatte sie ihr Schicksal ereilt.


Die drei
Besatzungsmitglieder des Fischkutters aber waren nicht allein in der Tiefe der
Unterwasserhöhle.


Es gab noch
zwei Untote: Stan Oldredge und Juan Valmarez.


Ihre
Taucheranzüge hatten sie irgendwo in der See zurückgelassen.


Der untote Geologe und sein ehemaliger Begleiter trugen nur das
durchweichte und nun vermodert und zerrissen aussehende Trikot auf dem Leib,
das sie beim Tauchen unter der Gummikleidung angezogen hatten.


Wie Puppen
standen oder saßen die Männer herum.


Sie schienen
auf etwas zu warten.


Und genauso
war es.


Es war der
Befehl dessen, was in ihnen lebte, das sie erfüllte und steuerte wie Roboter .
. .
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Larry Brent alias X-RAY-3 stockte der Atem.


Die Bucht, in
die er aus der Höhe sehen konnte, war voller Menschen.


Wilde,
verwegene Gestalten, mit Krummsäbeln, Dolchen, langläufigen Pistolen oder gar
Gewehren in der Hand, liefen grölend durch die Nacht.


Piraten . . .


In der Bucht
schaukelten vertäut zwischen den Felsen mehrere Beiboote. In der Ferne,
jenseits des Zugangs zur Bucht, sah man die dunkle Silhouette eines
Dreimasters. Das Schiff sah aus wie der »Fliegende Holländer».


Die kleine
Bucht war erfüllt vom Lachen und Grölen der wilden Gesellen, von den Schreien
der Menschen, die sie aneinandergekettet hatten und
zum Boot führten”.


Viele wehrten
sich gegen die Entführung.


Aber das
nutzte ihnen nichts.


Sie wurden
von den muskulösen, braungebrannten, verwegen und bärtig aussehenden Gestalten
erbarmungslos niedergeknüppelt.


Flackernder
Fackelschein erhellte die schmale Bucht.


An der
äußersten Landzunge, wo das größte Beiboot des Dreimasters angelegt hatte,
stand ein Mann, der alle anderen um Haupteslänge überragte.


Er war ganz
in Schwarz gekleidet, trug die schwarze, hohe Mütze eines französischen
Fregatten-Offiziers, die er irgendwann mal im Kampf erbeutet hatte, und hielt
seinen Krummsäbel geschwungen.


»Warum macht
ihr euch die letzten Minuten eures Lebens noch so schwer?«
höhnte er mit markiger Stimme und lachte, daß es schaurig durch die Bucht und
die Nacht klang. »Ihr hättet eben schneller sein und davon- laufen müssen, ehe
meine Leute kamen und in eure Hütten drangen . . .«
Jedes einzelne Wort war deutlich zu verstehen. Der Piraten-Käpt’n sprach
spanisch. Einige Brocken klangen altmodisch und hatten mit den heute
gebräuchlichen Worten kaum oder nur noch entfernte Ähnlichkeit.


Der Pirat
sprach in der Manier des 17. Jahrhunderts.


»Mir ist noch
nie jemand entkommen, den ich für die Opfernächte auserkoren habe. Freut euch, Señores, daß
ihr das Glück habt, Käpt’n Mordio zu begegnen.


Eure Namen
werden in meinem Buch unauslöschlich vermerkt werden. Wenn ihr schon lange
nicht mehr seid, wird man noch von euch sprechen - und von meinen Taten. Ihr
solltet mir dankbar sein, daß meine Leute in euer Dorf gekommen sind, um euch
abzuholen. Alle Frauen und Mädchen bringt auf mein
Schiff. Das Meerungeheuer wird die Gaben dankbar annehmen. Die Männer bringt auf den spitzen Felsen. Überprüft ihre Ketten und
bindet Steine an ihre Füße, damit sie nicht mehr auftauchen können.«


Die
Spießgesellen des gnadenlosen und unmenschlichen Piraten-Käpt’ns
jubelten und trieben ihre Gefangenen auf die Boote zu.


Aus der Höhe
erkannte Larry, daß viele Frauen in die Hände der rauhbeinigen Kerle geraten
waren.



Die meisten
waren im Bett vom Auftauchen der Piraten überrascht worden. Viele Frauen trugen
nur Nachtgewänder, andere waren nackt, weil die Hemden ihnen von den Horden des
Käpt’n Mordio vom Leib gerissen worden waren.


Das Jammern
und Schreien war groß, als die Gefangenen in die Boote gezerrt wurden. Wer sich
dagegen wehrte, bekam die Peitsche zu spüren.


Die ersten
Boote legten ab.


Das Boot; in
dem Mordio mit gezücktem Säbel aufrecht stand, führte die kleine Armada an.


Ein Teil der
Piraten blieb als Wache auf dem felsigen Strand zurück.


Die Boote mit
den Frauen, Mädchen und Männern, die aus einem nahen Fischerdorf entführt
worden waren, glitten den bizarren Felsformen entgegen, die den Eingang der
Bucht flankierten.


Es war die
Bucht, in die Larry Brent zusammen mit Carmen Gonzales gekommen war.


Der schmale
Fußpfad, der von der anderen Seite um die vorspringende Felsnase herumführte,
war von diesem aus losen Steinen zusammengefügten Haus nicht zu sehen.


Dafür hatte
man einen besseren Blick auf die gesamte Innenseite der Bucht, die langgezogen
und schmal vor seinen Augen lag.


Das Haus in
den Felsen stand an exponierter Stelle, und sie schien zur Beobachtung
offensichtlich geschaffen worden zu sein.


Die Dinge
liefen in einer seltsamen Dichte und Eile ab. Larry kam es so vor, als wären
die Szenen im Zeitrafferverfahren zusammengefaßt.


Was er sah,
konnte eigentlich nicht so geschwind geschehen, und so war er der Überzeugung,
daß er hier in diesem seltsamen Raum eine Halluzination erlebte und nicht die
Wirklichkeit.


Er wurde
Zeuge einer Szene aus dem frühen siebzehnten Jahrhundert, als es den
mitleidlosen und menschenverachtenden Käpt’n Mordio noch gab.


Er hatte sich
mit höllischen Kräften vereint, aus welch unerfindlichen Gründen auch immer.


Er brachte
Menschenopfer dar, um diese Kräfte zu zähmen und in seinem Sinn zu steuern.


Die Dinge,
die vor drei Jahrhunderten die Menschen in diesem Landstrich in Atem gehalten
hatten, wurden für den Mann aus New York in diesen Sekunden noch mal lebendig.


Daß er es
sehen konnte - davon war er überzeugt -, hing auch mit dem Leben und den Taten
jenes mordgierigen, berühmt-berüchtigten Piraten-Kapitäns zusammen.


Jedes
Ereignis hinterließ seine Spuren, und an bestimmten Orten und in Häusern, auf
denen ein Fluch lastete, wurden blutige Tage immer wieder lebendig.


So kamen
Geister- und Spukerscheinungen zustande.


Ruhelose und
gequälte Seelen schufen Verwirrungen und sorgten für Verwicklungen im Dasein
der Lebenden.


Käpt’n Mordio
und seine Spießgesellen gehörten zu jener Kategorie der ruhelosen Seelen und
die Geister der ermordeten Menschen ebenfalls.


Die wilden
Flüche der zum Tod Verurteilten hallten durch die Bucht. Mordio wurde
tausendfach verflucht, er lachte dazu und schien sich in den Flüchen und
Drohungen, den Verwünschungen und verzweifelten Bitten zu sonnen.


Er kannte
keine Gnade. Nicht umsonst nannte man ihn den >Töter< . . .


Die Boote
hatten die angegebene Fels spitze erreicht und legten
dort an.


Die aneinander
gefesselten Männer wurden, wie Mordio es verlangte, auf den zerklüfteten
Felsbrocken gezerrt.


Piraten
banden schwere Steine an die Füße der Unglücklichen und stießen die mit Ketten
Gefesselten in die Tiefe.


Schreie
hallten durch die Luft.


Wasser
spritzte hochäuf, jjnd die
ersten Männer aus einem namenlosen Fischerdorf tauchten unter.


Insgesamt
sieben Gefaiigerre verloren auf diese Weise ihr
Leben.


Noch mal so
viele Mädchen und Frauen befanden sich in den Booten, rissen an ihren Fesseln
und schrien ihre Verzweiflung, Angst und Bitten in die Nacht.


Mordio, der
Grausame, hatte jedoch kein Ohr für ihr Flehen.


Die Beiboote
glitten auf die offene See hinaus.


Wieder gewann
Larry den Eindruck von der gerafften Zeit.


In wenigen
Sekunden schienen die Boote den Weg von der Felsspitze bis zu dem weitab vor
Anker liegenden Piratenschiff zurückzulegen.


Der Eindruck,
alles wie im Film zu erleben, wurde noch gewaltiger, als die Bucht, in die
X-RAY-3 eben noch meinte, geblickt zu haben, plötzlich nicht mehr zu sehen war.


Die offene
See lag vor seinen Augen und das Piratenschiff direkt vor ihm.


Es war ein
gewaltiges Schiff mit hohen Aufbauten und mächtigen Geschützständen. Am
mittleren Mast wehte das Piratenbanner, auf schwarzem Untergrund der weiße,
grinsende Totenschädel, darunter zwei gekreuzte Knochen.


An Bord
hielten sich außer zwei Deckwachen keine weiteren Besatzungsmitglieder auf.


Sämtliche
Öllampen und viele Fackeln wurden angezündet, und das flackernde Licht
spiegelte sich auf der kaum bewegten, dunklen Oberfläche des Meeres, auf den
verschwitzten Visagen der Piraten und den totenbleichen Gesichtern der
gefesselten Frauen und Mädchen.


Käpt’n Mordio
begab sich zuerst an Bord und wartete die Ankunft seiner Horde und der
Gefangenen ab.


Genau
dreizehn Piraten von der übelsten Sorte umstanden ihren Käpt’n im Halbkreis und
hielten in der einen Hand ihre Säbel, in der anderen die blakenden Fackeln.


Mordiostand
hochaufgerichtet am Bugspriet und reckte die Arme in die Höhe.


»Geist der
sieben Meere«, rief er mit dröhnender Stimme. »Bisher hast du mich verschont
vor Schiffbruch und Orkan, und du hast dafür gesorgt, daß unsere Truhen stets
reich gefüllt waren mit Gold und Geschmeide. Wir waren immer zufrieden mit
unseren Beutezügen. Auch du sollst mit uns zufrieden sein. Was du von uns
forderst, werden wir dir geben. Schick’ uns deine Bestie, und wir werden ihr
geben, was ihr gebührt. «


Da kam Sturm
auf.


Über dem
Schiff ballten sich die Wolken zusammen.


Der Wind
pfiff und heulte um die Rahen, die Sterne erloschen, und die Luft wurde
tintenschwarz.


Um
so
unheimlicher und gespenstischer wirkte der Schein der blakenden Fackeln, die
der Wind nicht ausblies.


Das Meer
rauschte, und mächtige Brecher klatschten gegen den Rumpf. Gischt spritzte
zwanzig Meter hoch in die Luft und rieselte auf die an Bord befindlichen
Menschen herab.


Das Meer
unmittelbar vor dem Piratenschiff schien sich aufzubäumen. Etwas kam daraus
hervor.


Wie eine
schwarze, schwammige Insel sah es aus.


Sie
entwickelte sich zu einem wahren Berg.


Ein
ausgewachsener Wal, den man heute als Gigant der Weltmeere bezeichnet, war
klein gegen das, was da aus den Fluten stieg.


Der Koloß
richtete sich senkrecht auf. Sein tonnenförmiger Körper war schwarz-grau, sein
Echsenschädel ragte über den Bug des Piratenschiffes hinaus, und aus dem zähnestarrenden Maul gurgelte in breiten Rinnsalen das
Meerwasser.


Die
Atmosphäre war von Furcht und Grauen erfüllt, ein unbeschreibliches Milieu war
geschaffen, das in einen gespenstischen Abenteuer-Roman paßte aber nicht in die
Wirklichkeit.


Aber - war es
denn die Wirklichkeit?


Wiederholte
sich in diesen Sekunden vor den Augen des Beobachters nur die Vergangenheit,
erstand sie in dieser Sphäre immer wieder neu - oder wurden ihm Alptraumbilder
vorgegaukelt, die sein Gehirn in dieser von einem Fluch vergifteten Umgebung
selbst schuf?


Larry wollte
es genau wissen.


In dem
Moment, als die erste Frau von zwei Piraten mit bloßem, muskulösem Oberkörper
über Bord geschwungen und dem Monster direkt in den weitaufgerissenen Rachen
geworfen wurde, handelte er.


Die Smith
& Wesson Laser in seiner Rechten spie einen grellen Lichtblitz aus.


Der Strahl
raste durch die Nacht, spaltete die unwirkliche Dunkelheit und traf mitten
zwischen die Augen des ausladenden, kantigen Schädels der gepanzerten
Urwelt-Echse.


Larry hatte
sich, während er auf das Ungetüm zielte, nach vorn gebeugt, um die Bestie
besser ins Auge fassen zu können.


Er ragte mit
dem Kopf aus der rechteckigen Öffnung und nahm zufällig aus den Augenwinkeln
wahr, daß das grobgemauerte Haus auch noch auf der rechten Seite weiterging.


Dort befand
sich ein balkonartiger Anbau, eine offene Terrasse mit zwei Bögen.


Dort stand
auch jemand, der das Geschehen auf dem offenen Meer offenbar mit größtem
Interesse verfolgte.


Es ging
jedoch alles viel zu schnell, so daß Larry Brent keine Einzelheiten mehr
erfassen konnte.


Der
Laserstrahl schien das, was im nächsten Moment passierte, auszulösen.


In der
Dunkelheit vor ihm, genau dort, wo sich der Schädel des Ungetüms befand, begann
ein Licht zu glühen. Es breitete sich explosionsartig und mit dem Losbrechen
eines Orkans aus.


Grellweiß
fraß sich das Licht in die Schwärze, und der nadelfeine Laserstrahl, den er
losgeschickt hatte, schien millionenfach verstärkt und vergrößert zu ihm
zurückzukehren.


X-RAY-3
schloß geblendet die Augen und warf sich instinktiv herum.


Weiter kam er
nicht mehr.


Das Licht
füllte tosend den gesamten Rahmen der steinernen Öffnung, durch die er geblickt
hatte, und traf ihn mit ungeheurer Wucht.


Er meinte, in
die Faust eines Titanen zu rennen.


Ihm wurden
förmlich die Beine unterm Leib weggerissen, und er drehte sich einmal um die
eigene Achse.


Dabei erfaßte
er aus einem geradezu unnatürlichen Blickwinkel noch mal die vorgebaute
Terrasse mit den offenen Bögen.


Die drei
Menschen, die dort standen, wirkten wie Statuen.


Steif, ernst
und unbeweglich.


Sie trugen
schwarze Anzüge, steife schwarze Hüte, eine schwarze Krawatte auf weißem Hemd.


Die Gesichter
waren hart und scharf geschnitten, und der Mund sah aus wie ein dunkler, dünner
Strich.


X-RAY-3
registrierte die drei Gestalten im Bruchteil eines Augenblicks.


Dann hüllte
das weiße Licht ihn völlig ein. Aus der Helligkeit wurde tiefe, undurchdringliche
Schwärze, aus der es kein Entkommen mehr gab.


Der PSA-Agent
stürzte hinein, und alle seine Sinne erloschen . . .
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Über die
Insel Mallorca brach die Nacht herein.


Der vom Meer
wehende Wind verstärkte sich.


Heftiger
bewegten sich die Wipfel der Palmen in Strandnähe und in den Gärten der Hotels.


Die Straßen
lagen wie ausgestorben. Die Bars, Restaurants und Diskotheken, in denen es am
Abend noch hoch herging, waren menschenleer, die Strandpromenaden und Straßen
voll ausgeleuchtet. Hier verweilten am Abend noch viele Spaziergänger.


Um vier Uhr
morgens ging dann niemand mehr spazieren.


Außer dem
Rauschen des Windes und der Wellen waren keine weiteren Geräusche zu hören.


Niemand in
dieser Nacht sah das unheimliche Geschöpf, das nur wenige hundert Meter vom
gepflegten Strand von Cala Millor
entfernt aus den Fluten stieg.


Der massige
Kopf einer urwelthaften Echse war zu sehen. Der schwere dunkle, gepanzerte
Körper war von Wellen umspült. Nur ein Bruchteil des Kolosses war zu erkennen, wie von einem Eisberg die Spitze.


Die wie Kohle
glühenden riesigen Augen befanden sich in steter Bewegung, nahmen den Strand
und die Uferanlagen wahr und registrierten die Gebäude, die sich jenseits der
Straße entlangzogen und kilometerweit bis zur nächsten Bucht nach Cala Bona reichten.


Tausende von
Menschen waren zu Gast in den Hotels, Pensionen und Privatquartieren. Alle
schliefen.


Nur eine einzige
Frau sah in dieser Nacht etwas, für das sie keine Erklärung hatte und das sie -
einen Moment zumindest - für eine Sinnestäuschung hielt.


Die alte
Dame, die seit vielen Jahren auf die Sonneninsel reiste und bereits das achte
Lebensjahrzehnt erreicht hatte, kam von der Toilette an den beiden großen
Fenstern vorbei, deren Blick zum Meer führte.


Ada Makensen blickte nur kurz zur Seite und hinunter auf den
rund hundert Meter entfernten Strand, der leer und verlassen vor ihr lag. Die
Weite und Einsamkeit kamen um diese frühe Morgenstunde noch stärker zum Ausdruck.Die Frau wollte schon weitergehen, als sie
plötzlich stutzte.


Sie sah das
Ungeheuer.


Hoch
aufgerichtet stand es mitten im Wasser.


Die
weißhaarige, rüstige Frau schnappte nach Luft und glaubte nicht recht zu sehen.


Sie erkannte
nur die Umrisse. Ihre Augen waren nicht mehr die besten.


Ada Makensen eilte zum Nachttisch. Dort lag ihre Brille, die
setzte sie mit zitternden Händen auf und starrte dann noch mal durchs Fenster.


Etwas
heftiger bewegt als am Nachmittag lag das Meer jenseits der Strände, und die
anrollenden Wellen wurden weiter auf den weichen, weißen Strand getragen.


»Wo ist denn
das Ding jetzt?« murmelte die Frau unwillkürlich im
Selbstgespräch.


Angespannt
suchte sie mit ihren Blicken Meer und Strand ab.


Das Ungetüm,
das sie eben noch gesehen hatte, war wie von der See verschluckt.


Statt des
Urwelt-Ungeheuers sah sie jedoch jetzt etwas anderes aus dem Nachtschatten des
Strandes treten . .. einen Menschen!


Es war der
seltsame schwarzgekleidete Fremde, der ebenfalls hier im Hotel untergebracht
war.


Er überquerte
den Strand, passierte einen der schmalen Durchlässe in der niedrigen Mauer, die
Strand und Promenade trennte, und war einen Moment noch zwischen den die Straße
säumenden Palmen zu sehen, ehe er durch ein anderes Gebäude aus dem Blickfeld
der alten Dame geriet.


Ada Makensen wußte nicht, was sie von dem einen, noch von dem
anderen halten sollte, und als sie wieder im Bett lag, grübelte sie noch lange
darüber nach, ob sie die Dinge wirklich gesehen oder sich nur eingebildet oder
gar geträumt hatte.


Ehe der erste
Sonnenstrahl in den grauen Morgen stach, war sie wieder in unruhigen Schlaf
gefallen.


Mit dem
ersten Sonnenlicht, das schwach und fahl hinter den Bergen schimmerte, begann
auch für eine andere Person ein neues >Leben<.


Es betraf -
Carmen Gonzales alias X- GIRL-O.


Sie schlug
die Augen auf.


Ihre Pupillen
waren dunkel und glanzlos. Im Gesicht der jungen Spanierin regte sich kein
Muskel.


Ihr Antlitz
war fahl und starr wie eine Maske. Sie atmete nicht, und ihr Herz schlug nicht
mehr. Sie war eine Untote, eine Zombie von besonderer Art.


Ein fremder
Wille erfüllte und steuerte sie. Carmen Gonzales’ Existenz war durch die
Begegnung mit dem Unheimlichen in der vergangenen Nacht erloschen.


Am schlanken
Hals der Zombie-Frau war eine große, dunkle Stelle zu erkennen. Die Ader war
geöffnet, und in der leeren Blutbahn war bei genauerem Hinsehen ein
pulsierender Schatten zu erkennen.


Es war etwas
Röhrenförmiges, Langes und erinnerte entfernt an eine fingerdicke Schlange, die
sich durch diese Öffnung in den Körper des Opfers gefressen hatte und nun darin
hauste.


Von allem
hörte und wußte Carmen Gonzales jedoch nichts. Sie gab es nicht mehr. Nur ihre
sterbliche Hülle existierte noch.


Und sie erhob
sich jetzt.


Die Bewegung
erfolgte seltsam steif und roboterhaft.


Carmen
Gonzales steuerte auf die feuchtschimmernde Felswand zu, durch die in der
letzten Nacht der gespenstische Esteban Murca
gekommen war.


Die Untote
streckte die Hände aus wie das Monstergeschöpf des legendären Baron von
Frankenstein. Ihre Fingerspitzen berührten die Wand - und gingen dann ins
Gestein, als bestünde es aus dunklem Nebel, oder wäre der Fels nur eine Fata
Morgana.


Carmens Hände
drangen ein, dann ihre Arme, zuletzt ihr Körper.


Sie
verschwand in dem Augenblick in absoluter Dunkelheit, als der erste
Sonnenstrahl durch die Öffnung in der oberen Etage fiel.


Die Untote
fürchtete das Licht. Ihr Weg führte sie ins Stockdunkle in den lichtlosen,
wasserüberfluteten Stollen und von dort aus direkt ins Meer. Hin zu den
anderen, die so waren wie sie und auf ihre Stunde warteten. Ihr Metier war von
nun an die Nacht.


Carmen
Gonzales wußte nichts über ihre Bestimmung, aber das monströse Wesen, das in
ihrem Körper nistete, wußte um so mehr.


Es war der
Herr über jene kleine Gruppe Untoter, die es noch vergrößern wollte.


Aber dazu
mußte wieder die Nacht kommen.


Das Licht
mieden sie . . .


Der das Licht
nicht meiden mußte, lag eine Etage über der schummrigen Kammer, in der Carmen
Gonzales’ Schicksal sich erfüllt hatte.


Dieser Mann
war Larry Brent.


Schräg und
schwach fiel das Sonnenlicht durch die Fensteröffnung.


Larry merkte
die Wärme, die sich auf seinen Augenlidern und seinem Gesicht auszubreiten
begann.


Er begann
sich zu regen, schlug die Augen auf und war im ersten Moment erstaunt darüber,
überhaupt noch mal zu erwachen.


Sofort setzte
seine Erinnerung wieder ein, und er richtete sich auf.


Sein Blick
ging sofort in die Runde.


Er sah die
grobgemauerten Wände zum erstenmal im beginnenden
Tageslicht.


Die Mauern
waren aus passend zurechtgeschlagenen, steinernen Blöcken zusammengefügt.


Im Gemäuer
vor ihm befand sich jene rechteckige Öffnung, durch die er vergangene Nacht das
unheimliche und gespenstische Geschehen verfolgt hatte. Rechts davon entdeckte er
einen schmalen Einschnitt in der Wand, der in eine angrenzende Kammer zu führen
schien.


X-RAY-3 erhob
sich.


Seine Muskeln
waren klamm von der Kälte und der Feuchtigkeit, die während der langen
Bewußtlosigkeit durch seine Kleidung gedrungen waren.


Er lag seit
mindestens acht Stunden hier. Ihn fröstelte, und er mußte niesen.


Aber er
achtete jetzt weder auf das eine noch das andere.


Er torkelte
zur Fensterbrüstung und starrte nach unten.


Die einsame,
groteske Bucht mit der auffallend schmalen Einfahrt lag vor ihm.


Er konnte
sich noch genau an die Stellen entsinnen, an denen er in der Nacht die Beiboote
liegen sah, wo die Spießgesellen Mordios gelärmt und
gelacht hatten, wo der unheimliche Käpt’n die ersten Opfer mit eigener Hand in
den Abgrund und damit in den Tod stieß . . .


Weiter zurück
lag der. Punkt, an dem das Piratenschiff vor Anker gelegen und die
menschenfressende Urwelt-Bestie aus den Fluten gestiegen war.


Jetzt -
nichts mehr von alledem . . . Die Bilder waren vergangen wie ein Spuk, wie ein
Alptraum, aus dem er nun erwachte.


War alles
wirklich nur ein Traum gewesen?


Larry mußte
daran denken, daß er schon in der Nacht eine ähnliche Überlegung hatte.


Er mußte auch
an seine Reaktion denken. Er hatte geschossen. Das Laserlicht war aus einem
unerfindlichen Grund reflektiert und verstärkt zurückgeschleudert worden.


Aber
spätestens jetzt stand fest, daß es so nicht gewesen sein konnte. Das
zurückschlagende Licht hätte ihn ausgelöscht.


Larry hielt
sich keine Sekunde länger an dem Fensterloch des Felsen-Hauses auf.


Er lief auf
den Spalt in der Wand zu, passierte ihn und kam in die Kammer, an die jener
terrassenförmige Anbau mit den Bögen grenzte.


Hier hatten
sie in der Nacht gestanden - jene drei Männer in Schwarz, die er deutlich
gesehen hatte.


Wo die
berühmt-berüchtigten >Men in Black<
auftauchten, warfen große Ereignisse ihre Schatten voraus.


Man wußte von
den Rätselhaften, aber ungeklärt war bis zur Stunde auch für die PSA, was für
eine Rolle in den Geschicken der Menschheit und im Schicksal des einzelnen jene
Figuren spielten . ..


Die Männer in
Schwarz hatten also etwas mit den Dingen zu tun, die seit Tagen im Gespräch
waren. Dann hatten auch die Lichterscheinungen etwas mit ihnen zu tun.


Immer dann,
wenn Männer in Schwarz in Erscheinung traten, konnte dies auch etwas mit dem
Auftauchen von UFOs zu tun haben.


An diesem
Fall stimmte mehr als eine Sache nicht!


Carmen!


Die Kollegin,
fiel ihm plötzlich siedendheiß ein.


Die Nacht
war' vergangen, X-GIRL-O hatte sich noch nicht gemeldet. Sie hatte nicht nach
ihm gesehen und wußte offenbar nichts von den Vorgängen hier oben.


Dann war ihr
etwas zugestoßen!


X-RAY-3 lief
in den Raum zurück, in dem er aufgewacht war.


Die Smith
& Wesson-Laser lag noch am Boden. Mit ihr hatte er noch versucht, die Tür
aufzuschneiden, um aus seiner Gefängniszelle zu fliehen.


Die massive
Tür . . .


Auch sie war
- wie offenbar das meiste in jener Nacht - nur eine Fata Morgana gewesen.


In den Angeln
hing eine verwitterte Tür, die so brüchig war, daß bei jedem Luftzug, der sie
gegen die Wand schlug, kleine morsche Stücke herausfielen.


War dies der
Raum, in dem er vergangene Nacht die Schritte gehört und anschließend durch
eine geheimnisvolle Kraft eingeschlossen wurde?


Larry eilte
die gewundenen, kantigen Stufen nach unten. Vor der untersten Treppe lagen
Splitter vom Glas der Taschenlampe.


X-RAY-3 gab
es einen Stich durchs Herz.


»Carmen?!« fragte er und blickte hastig in die Runde.


Durch das
offene Türloch fiel ebenfalls Sonnenlicht, und Larrys
Blick wanderte unwillkürlich dorthin.


War seiner Begleiterin
das gleiche zugestoßen wie ihm? War auch sie ohnmächtig geworden und zu Boden
gestürzt und erst mit dem Morgengrauen wach geworden?


Warum aber
war sie dann nicht nach oben gelaufen, um nach ihm zu sehen?


Larry wurde
das Herz schwer.


Er lief nach
draußen.


»Carmen?« rief er in den beginnenden Tag, und seine Stimme mischte
sich mit dem Rauschen der Wellen und dem Säuseln des Windes.


X-RAY-3
wiederholte seinen Ruf mehrfach. Als Echo kehrte er zurück, aber eine Antwort
erfolgte nicht.


War Carmen
ins Hotel zurückgelaufen? Hatte sie ihn nicht entdeckt und deshalb annehmen
müssen, daß er sich selbst bereits auf den Weg dorthin gemacht hatte?


Tausend
Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er auf dem Felsvorsprung an der
Bucht entlanglief und das aufspritzende Wasser Füße und Beine benetzte. Aber
das merkte er schon nicht mehr, weil Strümpfe und Hose durch die Nässe in dem
baufälligen Haus sowieso schon durchfeuchtet waren.


Auf dem
beschwerlichen Weg um die Landzunge hielt er Ausschau nach eventuellen Spuren.
Es gab keine.


Er erreichte
die Stelle, an der am Abend Carmen Gonzales abgerutscht und ins Wasser gestürzt
war. Das Loch war noch da und er übersprang es ohne besondere Schwierigkeit.


Zwanzig
Minuten später erreichte er den äußersten Zipfel und den felsigen Strand von Cala Bona.


Im gedämpften
Licht der Morgensonne zeichneten sich die Silhouetten der Hotels ab.


Das dem
Strand am nächsten stehende Gebäude war das >Gran Sol<.


Larry
aktivierte den Sender in seinem PSA-Ring und gab auf dem Weg zum Hotel einen
ausführlichen Bericht der vergangenen Ereignisse.


Über einen
der PSA-eigenen Satelliten erreichte die umfangreiche Meldung die Funkzentrale
auf der anderen Seite des Ozeans.


In New York
war es zwei Uhr nachts.


X-RAY-1, der
geheimnisvolle Leiter der erfolgreichen und inzwischen schon legendär
gewordenen Psychoanalytischen-Spezial-Abteilung lag seit gut zwei Stunden erst
im Bett. Die Nachtarbeit im Büro hatte wieder lang gedauert.


Auf dem
Nachttisch des blinden Mannes, dessen wahre Identität kein Mitarbeiter der
Organisation kannte, schlug das Telefon an. Das Signal wurde aufgrund des
einlaufenden Berichts von X- RAY-3 durch die Computeranlage ausgelöst.


Die beiden
großen Hauptcomputer, die im Jargon scherzhaft >Big Wilma< und >The
clever Sofie< genannt wurden, hatten die Gabe, die Wichtigkeit einer
Funkmeldung aufgrund des vorgegebenen Falles einzustufen und die Entscheidung
zu treffen, ob das nur mit den Computern verbundene Telefon zu X-RAY-1
ausgelöst werden sollte oder nicht.


Das Ereignis
auf Mallorca war so außergewöhnlich und fremdartig, daß eine sofortige
Unterrichtung des PSA- Leiters nicht zu umgehen war.


Beim zweiten
Läuten griff der Mann schon nach dem Hörer, und ihm wurde die auf Band
gespeicherte Botschaft Wort für Wort überspielt.


Die Miene des
grauhaarigen Mannes wurde hart.


»Halten Sie
mich auf dem laufenden, X-RAY-3. Vergewissern Sie sich vor allem auch über das
Schicksal unserer Agentin X-GIRL-O. Bisher liegen hier noch keine Erkenntnisse
über ihre Überfälligkeit vor. Ihr Sender hat kein Signal abgestrahlt, also ist
sie noch am Leben . ..«


Nur drei
Minuten später mußte X- RAY-1 seine Meinung revidieren.


Das
befürchtete >Todessignal< traf ein.


Es kam
dadurch zustande, daß der Körpermagnetismus desjenigen, der mit einem
PSA-Sender ausgestattet war, zusammenbrach. Die Ringe der Agenten und Anhänger
der Agentinnen waren auf den Körpermagnetismus des Betreffenden einjustiert.
Wenn die körpereigene Temperatur unter einen bestimmten Punkt sank, brach auch
das magnetische Feld zusammen. Das wiederum löste einen augenblicklichen
Zerfall des präparierten Ringes oder Anhängers aus. Im Moment des Zerfallens
wurde ein Signal ausgelöst, das von dem Agenten oder der Agentin nicht mehr
direkt beeinflußt werden konnte. Dieses Signal bestätigte den Tod des Trägers.


Und eben
dieses Zeichen wurde von einem PSA-eigenen Nachrichtensatelliten aufgefangen
und umgehend an die Funkzentrale weitergegeben.


X-RAY-1 gab
die neue Information augenblicklich an seinen Mann auf Mallorca weiter.


Carmen Gonzales alias X-GIRL-O war tot!


Wie es dazu
kommen konnte, wußte niemand.


Während Brent
die letzten 'schritte zum Eingang des Hotels zurücklegte, gingen ihm zahlreiche
Gedanken durch den Kopf.


X-RAY-3
vermutete, daß seine Begleiterin in eine andere gefährliche Situation geraten
war, die so plötzlich auf sie zukam, daß sie keine Gelegenheit mehr fand, sich
zur Wehr zu setzen.


Wenn X-RAY-1
in New York nun das Todessignal empfing, lag Carmens Tod mindestens acht
Stunden zurück. Das wiederum bedeutete jedoch, daß die Spanierin ihre
schicksalhafte Begegnung etwa zu dem Zeitpunkt hatte, als Larry sich entschloß,
den Schritten in der oben liegenden Kammer auf den Grund zu gehen.


Er mußte sich
das alte Haus in den Felsen der Todesbucht von Cala
Mordio noch mal gründlich ansehen.


Er wollte
sich nur kurz aufhalten. Obwohl er hundemüde war, würde an Schlaf nicht zu
denken sein.


Er wollte nur
kurz duschen und dann trockene Kleider anziehen.


Abgerissen
wie einer, der in strömenden Regen geraten war, betrat er die Hotelhalle.


An der Rezeption
stand ein Mann und füllte ein Formular aus.


Der Fremde
war großgewachsen und trug einen gutsitzenden, hellgrauen Anzug.


Auf dem Boden
standen zwei dunkelbraune Lederkoffer.


Offenbar
handelte es sich um einen Gast, der in aller Frühe angekommen war.


Der Concierge
blickte auf, als Larry Brent eintrat, begrüßte ihn und griff sofort zum
Zimmerschlüssel. Der Mallorquiner hatte ein gutes Gedächtnis. Das hing mit
Sicherheit auch damit zusammen, daß X-RAY-3 bei seiner Ankunft in Hotels stets
in den ersten Stunden ein ordentliches Trinkgeld gab, und nicht erst bei der
Abreise.


»Buenos dias, Señor Brent«, wurde er freundlich begrüßt. »Sie haben schon sehr früh einen
Morgenspaziergang hinter sich gebracht,. . und
offensichtlich sind Sie dabei einer Welle zu nahe gekommen ...«


»Erraten«,
Larry erwiderte müde das Lächeln des Rezeptionisten
und griff nach den Zimmerschlüsseln.


Der
Hotelangestellte wandte sich wieder dem Gast zu, der ihm das Anmeldeformular
reichte.


»Mister . .. Oldredge ...«, las er den Namen vor, und Larry Brent, schon
zwei Schritte von der Rezeption entfernt, blieb stehen, als wäre er gegen eine
unsichtbare Wand geprallt.


 


●


 


Der
Amerikaner wartete am Aufzug, bis der Mann, der sich mit dem Namen > Oldredge < angemeldet hatte, von der Rezeption kam. Sein
Gepäck wurde von einem Boy geschleppt.


»Sie sind...
Mister Oldredge?« sprach
X-RAY-3 den Fremden an..


Der wandte
ihm den Kopf zu.


»Ja, Sir, der
bin ich. Müßte ich Sie kennen?« fragte der
Neuankömmling verwirrt, und um seine Lippen zuckte ein amüsiertes Lächeln.


Der Mann
hatte dunkle, aufmerksam blickende Augen, eine hohe Stirn und eine gerade,
aristokratische Nase. Seine Augenbrauen waren für einen Mann etwas zu schmal.


Oldredges Stimme klang
dunkel. Er sprach jenes vornehme, typische Englisch, wie es einen Zögling der
berühmten Oxford-Universität auszeichnete.


»Vielleicht
wäre es eine Notwendigkeit für uns beide . ..« Larry
Brent stellte sich vor und erklärte dem Mann, daß er an der Rezeption zufällig
den Namen gehört hatte. »Sie sind nicht Stan Oldredge . ..«


«Richtig.
Kennen Sie ihn denn?«


Larry hatte
ein feines Gehör. In der Stimme des anderen schwang etwas Lauerndes mit.


»Leider nein.
Aber ich habe ein Bild von ihm gesehen. In der Zeitung . . .«


»Mein Bruder
befand sich auf dem Fischkutter, der unter bisher ungeklärten Umständen
unterging. Übrigens - ich bin Harold Oldridge.
Geologe wie mein Bruder. Allerdings nicht mehr in England tätig, sondern an
einem Forschungsinstitut in den Vereinigten Staaten, in Colorado Springs.«


»Haben Sie
noch eine Nachricht von Ihrem Bruder erhalten - oder wollten Sie ihn
überraschend hier treffen?«


»Ich habe
einige Stunden vor seinem Tod noch mit ihm gesprochen. Telefonisch. Es gibt da
einige seltsam anmutende Dinge, die ich gern an Ort und Stelle persönlich
überprüft hätte. Mir arbeitet die Polizei hier zu bedächtig. Und sie geht, wie
ich glaube, von völlig falschen Voraussetzungen aus.«


»Sie sind
also der Meinung, Harold, daß es beim Tod Ihres Bruders nicht mit rechten
Dingen zuging?«


»Wenn Sie
mich so fragen, Larry, dann kann ich nur mit einem klaren >Ja< antworten.«


»Ich bin der
gleichen Meinung.«


Harold Oldredge sah sein Gegenüber mit großen Augen an.


»Haben Sie -
etwas beobachtet, Larry? «


»Leider nein.
Aber ich interessiere mich für die Hintergründe. Ich gehöre einer Organisation
an, Harold, die sich mit der Aufklärung außergewöhnlicher und übersinnlicher
Phänomene befaßt. Ich bin überzeugt davon, daß im Fall Ihres Bruders eine
Annahme in dieser Richtung gerechtfertigt ist.«


»Sie sind
mein Mann, Larry.« Harold Oldredge
sagte es beinahe erleichtert. »Ich glaube, wir sollten uns zusammentun. Ich bin
hierhergekommen, um das Zimmer meines Bruders und sein Gepäck unter die Lupe zu
nehmen und um jene Stelle aufzusuchen, wo er zuletzt tauchte.«


»Wann haben
Sie das vor, Harold?«


»Noch heute.
Höchstwahrscheinlich am Nachmittag.«


»Ich habe die
nächsten Stunden noch zu tun. Ich glaube, daß wir uns viel zu erzählen haben,
Harold. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie auf der Fahrt nach draußen
gern begleiten.«


»Hätten Sie
nicht selbst diesen Vorschlag gemacht, wäre ich so unverschämt gewesen, Sie
darum zu bitten, Larry. Sie gefallen mir. Ich glaube, Sie sind ein prima Kumpel.«


»Das gleiche
Gefühl habe ich bei Ihnen.«


Sie fuhren
mit dem Lift nach oben.


Harold Oldredge hatte das Zimmer neben seinem Bruder gemietet. Vom
Fenster aus hatte man einen hervorragenden Blick auf Meer und Bucht.


Larrys Zimmer
lag zwei Stockwerke höher.


Er streifte
sich die durchnäßte Kleidung ab, duschte heiß und kalt, frottierte sich
trocken, rasierte sich und stand eine halbe Stunde später in frischem,
ärmellosem Hemd und einer weißen Sommerhose vor der Tür des Geologen.


Harold Oldredge öffnete nicht sofort. Es dauerte zwei volle
Minuten, ehe er den Schlüssel von innen drehte. Oldredge,
der zuerst einen so frischen Eindruck machte, wirkte blaß und nervös.


»Ist etwas
passiert?« wollte Larry wissen.


»Wie man’s
nimmt«, erwiderte Oldredge knapp und trat zur Seite,
um den PSA-Agenten einzulassen. »Ich habe etwas getan, was ich eigentlich nicht
tun durfte.«


»Und was war
das?«


Der Geologe
deutete auf die Balkontür und lotste Larry nach draußen.


»Ich bin über
die Trennwand gestiegen und habe mit einem Taschenmesser die Tür zum
Nachbarzimmer aufgebrochen«, fuhr Oldredge
unvermittelt fort. »Ich hatte keine Ruhe, wollte nicht warten und vor allem
auch nicht die Polizei von meinen Absichten in Kenntnis setzen. Das Zimmer ist
noch immer mit einem Siegel verschlossen, und es hätte erst eines umständlichen
Amtsweges bedurft, um hineinzukommen. Was dort an persönlichem Eigentum meines
Bruders liegt, gehört auch mir. Stan hat mich aufgefordert, mich sofort um
diese Sachen zu kümmern, falls ihm etwas zustoßen sollte.«


»Er hat also
eine solche Möglichkeit von vornherein ins Auge gefaßt? « hakte Larry nach.


»Ja. Was er
unternahm, war nicht ganz ohne Risiko für sein Leben. Nur scheint das, was dann
eingetreten-ist, in dieser Form offenbar selbst für ihn überraschend gekommen
zu, sein. Daß die ganze Besatzung eines von ihm gecharterten Fischkutters
jedoch dabei auf der Strecke bleiben würde, scheint auch er nicht geahnt zu
haben.«


»Vielleicht
sollten Sie mir im einzelnen erklären, Harold, womit
sich Ihr Bruder wirklich befaßte und was er gesucht Und möglicherweise gefunden
hat. Und es wäre auch nicht verkehrt, mir zu sagen, was sie im Nebenzimmer
entdeckt haben. Als ich eintrat, sahen Sie ziemlich verstört aus.«


»Das ist kein
Wunder, Larry. Ich habe drüben etwas gesucht, aber nicht mehr gefunden. Die
Papiere und sämtliche Tagebuchaufzeichnungen meines Bruders, von denen er am
Telefon noch zu mir gesprochen hat, sind verschwunden.«


Nach dieser
Eröffnung herrschte einen Moment betretenes Schweigen.


»Die Polizei
wird sie beschlagnahmt haben. Ich werde mich darum kümmern«, unterbrach Larry
Brent schließlich die entstandene Stille.


Harold Oldredge schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein
und auch nichts erbringen. Ich glaube kaum, daß die Polizei sämtliche
Schubladen durchwühlt, den gesamten Kofferinhalt auf den Kopf stellt und das
Zimmer in diesem Zustand zurückläßt. Das Zimmer nebenan sieht aus, als hätte
eine Detonation stattgefunden.«


Da gab es
auch für Larry Brent kein Zögern mehr. Er kletterte über die niedrige Trennwand
und stand im nächsten Moment auf dem Nachbarbalkon.


Die von
Harold Oldredge gewaltsam geöffnete Tür war ins
Schloß gedrückt.


X-RAY-3
betrat den Raum, und der Geologe folgte ihm.


Das Zimmer
sah wirklich schlimm aus.


Man hatte den
Eindruck, die Vandalen hätten darin gehaust. Sogar die Matratzen waren aus den
Betten gerissen und aufgeschlitzt.


»Jemand hat
hier sehr gründlich gesucht«, sagte Larry Brent rauh und konnte Oldredges Verwirrung verstehen.


Auch er war
irritiert. Stan Oldredge schien einer besonderen
Entdeckung auf der Spur gewesen zu sein.


Hatte es mit
den >Men in Black< zu tun? War er ihrem
Geheimnis nähergekommen? War das der Grund, weshalb alle, die mit Stan Oldredge zu tun hatten, sterben mußten?


Harold Oldredge ging nun auch auf den ersten Teil von Larrys Frage
ein. X- RAY-3 erfuhr über die Absichten, die Stan Oldredge
hierhergeführt hatten.


Stan Oldredge war besessen gewesen von der Idee, der Welt heute
den Nachweis zu erbringen, daß es mehr Reste vergangener Lebensformen gab, als
man allgemein vermutete und in den naturwissenschaftlichen Museen zu sehen
bekam.


Er hatte
Untersuchungen am Amazonas, in der Südsee, auf Borneo, in Spanien und auf dem
amerikanischen Kontinent geführt. Bei diesen Exkursionen hatte er interessante
Spuren sichergestellt und auch versteinerte Eier von Groß-Echsen gefunden.


»Wie er
plötzlich auf die Idee gekommen ist, von Mallorca aus Untersuchungen in Gang zu
bringen, ist mir auch ein Rätsel. Irgend jemand hat ihm offenbar einen Tip
gegeben, denn sein Entschluß, hierher zu fliegen, ist kurzfristig erfolgt.«


»Vielleicht
hat er einen Hinweis in einem wissenschaftlichen Werk entdeckt, den er bisher
übersehen hat?«


»Das glaube
ich nicht. Ich neige eher zu der Annahme, daß seine Entscheidung auf ein Gespräch
zurückzuführen ist, das er mit einem Besucher führte, der kurz zuvor bei ihm
war.«


»Wissen Sie
etwas Näheres über diesen Besucher?«


»Nein. Stan
hat vermieden, ihn mir näher zu beschreiben. Er tat sehr geheimnisvoll. «


»Vielleicht
war es - ein Mann in Schwarz?« sagte Larry Brent mehr
zu sich selbst, der wieder an die Bilder der vergangenen Nacht denken mußte.


»Ein - Mann
in Schwarz? Was wollen Sie damit sagen, Larry?«


»Ich erkläre
es Ihnen später, Harold. Ich habe noch einiges vor. Nicht nur ihr Bruder und
die Besatzung des Kutters sind auf rätselhafte Weise verschwunden. Ich bin auch
hier, um das Schicksal einer Mitarbeiterin zu klären, die seit letzter Nacht
überfällig ist. Hier kommen offenbar eine Reihe von
Faktoren zusammen. Vielleicht war Ihr Bruder der erste, der mit dieser Gefahr
zu tun hatte. Aber das alles werden wir herausfinden. «


Er warf einen
letzten Blick in das durchwühlte Zimmer und ging dann auf den Balkon. Harold Oldrege befand sich neben ihm.


Da sah Larry,
wie im Verputz an der Wand in unmittelbarer Nähe von Oldredges
Kopf ein Loch' entstand, wie Kalk und Sand wegspritzten.


»’runter!«
X-RAY-3 reagierte sofort. Er packte den Geologen am Kragen und riß den Mann
blitzartig in die Tiefe, ehe dieser mitbekam, wie ihm geschah.


»He, Larry? Was
soll der Unsinn?!« entfuhr es dem Wissenschaftler,
noch ehe er den Boden erreichte.


Da platzte
die Wand erneut auf.


Das Loch
entstand genau in der Höhe und an der Stelle, wo sich vor einer Sekunde noch
Harold Oldredges Kopf befunden hatte.


»Da benutzt Sie
einer als Zielscheibe«, entfuhr es Larry.


Noch während
er sprach, bildete sich ein drittes Loch in der Wand.


Der Verputz
platzte weg, der Kalk rieselte auf die beiden am Boden liegenden und hinter der
Betonbrüstung kaurnden Männer.


Völlig
lautlos waren die Schüsse erfolgt.


Die Kugeln
waren von einem Gewehr mit Schalldämpfer abgefeuert worden. Man vernahm keinen
Knall.


Harold Oldredge schluckte trocken und hielt den Atem an.


Wie
hypnotisiert starrte .er die Wand vor sich an, in der drei Kugeln steckten.


Larry Brent
drehte sich um und spähte vorsichtig hinter der linken Ecke der grauen
Betonbrüstung.


Von unten,
aus dem parkähnlich angelegten Garten und auch vom Tennisplatz, der dieser
Seite des Gran Sol genau gegenüberlag, konnten die Schüsse nicht abgefeuert
worden sein.


Der Winkel
war einfach unmöglich.


Nur aus einem
Gebäude, das dem Gran Sol gegenübergelegen hätte, wäre ein solcher Anschlag
durchführbar gewesen.


Aber das
Hochhaus-Hotel, das wie ein eckiger, moderner Glaspalast in den strahlend
blauen Himmel ragte, stand als vorderstes Gebäude am Strand.


Davor - lag
das Meer.


Die Schüsse
konnten nur von dort gekommen sein. Abgefeuert aus einem Gewehr mit
Zielfernrohr und von einem Schiff oder Boot aus.


Da sah Larry
Brent auch, daß sich auf dem Wasser ein Motorboot bewegte.


Mit hoher
Geschwindigkeit raste es Richtung Cala Bona davon.


X-RAY-3
glaubte einen einzelnen Mann in dem Wasserfahrzeug zu erkennen, eine dunkle Silhouette ...


Er verlor
keine Sekunde.


»Ich bin
gleich wieder zurück.« Mit diesen Worten setzte er
schon über den immer noch am Boden kauernden Geologen hinweg, eilte durch
dessen Zimmer und jagte einen Stock höher... in sein Apartment.


Dort lag auf
dem Nachttisch das Fernglas.


Er griff
danach, stürzte auf den Balkon und riß den Feldstecher an die Augen.


Der Agent
blickte in die Richtung, in die vor wenigen Sekunden noch das Motorboot
davongerast war.


Da war jedoch
nichts mehr zu sehen ...


Larry suchte
den ganzen Strand und den ufernahen Raum ab. X-RAY-3 konnte von seinem Zimmer
aus bis tief nach Cala Millor
schauen.


Von dem
Motorboot und der dunklen Gestalt war jedoch weit und breit nichts mehr zu
sehen.


Boot und
Mensch schienen sich in Nichts aufgelöst zu haben.


Am Strand
spielten einige Kinder, und die ersten Badegäste tauchten auf. Am Uferrand
machte ein junges Paar ein Tretboot klar: Ein friedliches Bild in einem
Urlaubsparadies...


Doch der
Eindruck täuschte.


Das ungute
Gefühl, das bereits aufgekommen war, nachdem Carmen Gonzales alias X-GIRL-O
ihre ersten Eindrücke geschildert hatte, verstärkte sich in ihm.


Dort im Meer
lauerte eine Gefahr.


Etwas
entwickelte sich, unbemerkt und unbeobachtet in der Tiefe . . .


Er mußte an
den Schatten des Kolosses denken, der über der Wasseroberfläche aufgetaucht war
und sowohl von ihm wie von Carmen gesehen wurde.


Die
Erscheinung des Urwelt-Monsters war mehr als ein Spuk, möglicherweise ein
Wiederaufflammen des Lebens der Bestie. Ihr hatte der grausame Käpt’n Mordio
Menschen zum Fraß vorgeworfen, um sie bei Laune zu halten. Instinktiv fühlte
Larry Brent, daß die entscheidende Wende bevorstand, und ihn fröstelte trotz
der wärmenden Sonnenstrahlen, die ihn trafen ...
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Er kehrte zu
Harold Oldredge zurück.


Der
Wissenschaftler hatte die dünne Trennwand überklettert und hielt sich bereits
wieder in seinem Zimmer auf. Die beiden Männer besprachen in aller Offenheit
ihr Vorgehen. Larry schärfte Oldredge äußerste
Vorsicht ein und schlug ihm vor, am besten bis zu seiner Rückkehr das Hotel
nicht mehr zu verlassen.


»Können Sie
alles, was Sie erledigen müssen, Harold, auch telefonisch tun?«


»Ja, das geht.«


»Das würde
mich sehr beruhigen. Jemand, der zu diesem Zeitpunkt offensichtlich schon mehr
weiß als wir beide zusammen und vielleicht auch Einblick in die intimsten
Aufzeichnungen Ihres Bruders hatte, hat etwas gegen Sie. Vielleicht fürchtet
Ihr geheimnisvoller Gegner, daß etwas ans Tageslicht befördert wird, von dem
niemand wissen soll.


Erledigen Sie
alles per Telefon. Verlassen Sie das Hotel nicht. Halten Sie sich nach
Möglichkeit in der Nähe anderer Gäste und an der Rezeption auf. Und meiden Sie
nach Möglichkeit, sich jemand zu nähern, der ganz in Schwarz gekleidet ist. Ich
glaube, daß der Schütze, der versucht hat, Sie umzubringen, ein Mann in Schwarz
war . . .«
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Der Vormittag
verging wie im Flug. Viel zu spät kamen sie aus den Betten.


Klaus Berger
ärgerte sich, als er erwacht und feststellen mußte, daß die Sonne schon hoch am
Himmel stand.Hauptursache seiner Verstimmung aber war
die Tatsache, daß er trotz dreier Espressos, die er in der Nacht noch getrunken
hätte, eingeschlafen war.


»Verdammt«,
fluchte er, als sein Blick auf die Uhr fiel. »Schon nach zehn . . . Und was der
Kerl nebenan in der Nacht unternommen hat, ob und wann er zurückgekehrt ist,
weiß ich auch nicht. . .«


Er fühlte
sich wie gerädert.


Auch Kathrin
schlief noch. Er mußte sie wachrütteln.


Eine Minute
später verließen sie das Zimmer.


»Doris und
Werner werden sich Kegeln vor Lachen«, murrte der junge Mann. »Wir pennen bis
in den Mittag hinein . . .«


»Wir haben
Urlaub«, erwiderte die Freundin mit schwacher Stimme und gähnte herzhaft. »Da
kann man auch mal lang schlafen.«


»Wir wollten
wissen, was der Schwarze für Wege geht, was er im Schild führt«, wisperte Klaus
Berger, während der Lift surrend nach unten glitt. »Wir sind so weit wie
gestern abend. Dabei sollten wir wirklich am Ball
bleiben. Wir sind einer Sensation auf der Spur, das darf keiner von uns
vergessen.«


Der Lift kam
in der ersten Etage an. Dort lag der Speisesaal.


Klaus Berger
und Kathrin Paschke sahen sich verwirrt um.


In dem langen
Saal mit den sauber gedeckten Tischen hielten sich nur noch fünf Personen auf.


Die meisten
Gäste hatten ihr Frühstück bereits eingenommen, und ein Großteil der Tische war
schon wieder für das Mittagessen gedeckt. Weingläser und Teller standen auf den
Tischen, und Bestecke waren ausgelegt.


»Sie haben
allein gefrühstückt. . . Doris und Werner sind nicht mehr da.«
Bergers Stimme klang enttäuscht. »Dabei hatten wir doch abgesprochen, alles
gemeinsam zu unternehmen.«


»Sie haben
sicher auf uns gewartet. Aber als wir nicht kamen, haben sie schließlich
gefrühstückt und . . .«


Kathrin
Paschke unterbrach sich.


Sie sahen es
beide im gleichen Augenblick, denn sie hatten den Tisch erreicht, der für sie
reserviert war. Für vier Personen stand noch das Frühstücksgeschirr bereit.


»Auch Doris
und Werner waren noch nicht da«, entfuhr es Klaus Berger.


»Vielleicht
haben sie verschlafen, wie wir auch.«


»Ich sehe
sofort nach.« Mit diesen Worten machte er auf dem
Absatz kehrt und benutzte diesmal nicht den Lift nach oben, sondern eilte die Treppe
hoch.


Die Tür war
verschlossen. Er klopfte an. Er mußte es ziemlich heftig tun, ehe jemand
verschlafen fragte, was denn los wäre und warum solcher Krach gemacht würde. Doris
und Werner lagen noch in den Betten. Klaus Berger trommelte die Freunde heraus,
die wie er verwundert waren, als sie hörten, wie spät es bereits war.


In wenigen
Minuten machten sie sich fertig und folgten ihm nach unten. Beiden steckte noch
die Müdigkeit in den Knochen. Man sah es ihnen an.


»Ich weiß
nicht, was mit mir los ist. .. Ich könnte ununterbrochen schlafen«, murmelte
Doris wie abwesend. »Mir kommt es so vor, als hätte man uns gestern abend noch
etwas in den Kaffee geschüttet.«


»Vielleicht
hat der Mann in Schwarz etwas von unserer Absicht gespürt und dementsprechend
vorgesorgt«, erwiderte Werner Ulman mit schiefem
Lächeln. Aber man merkte ihm an, daß ihm nicht zum Scherzen zumute war. Langes
Schlafen war gerade für ihn etwas Ungewöhnliches. Fünf, höchstens sechs Stunden
Schlaf genügten ihm, und er war als Frühaufsteher bekannt. Beim gemeinsamen
Frühstück rätselten sie darüber, was los wäre mit ihnen.


»Vielleicht
ist es der Klimawechsel«, mutmaßte Kathrin, um der Diskussion endlich ein Ende
zu bereiten. Aber ganz einverstanden mit dieser Lösung war niemand. Doris, die
am Abend noch lange in dem Buch »Phantome des Schreckens« gelesen hatte,
meldete vor allem ihre Zweifel an.


»Sie kennen
tausend Tricks und Möglichkeiten, sich zu schützen und ihrer Verfolger zu
erwehren. Wenn ihnen jemand im Weg ist, lassen sie ihn kurzerhand auf elegante
Weise verschwinden. Es gehen viele Morde auf ihr Konto. So etwas kaschieren sie
meistens als Unfall. Erstaunlich ist, daß die Behörden auch in solchen Fällen
niemals eine Fremdeinwirkung bestätigen konnten. Man steht der angeblichen
Existenz jener »Men in Black« sowieso sehr skeptisch
gegenüber. Man hält' sie für ein Hirngespinst.«


»Dann haben
wir seit unserem Abflug auf dem Rhein-Main-Flughafen in Frankfurt ein
Hirngespinst gesehen. Vielleicht ist der Schwarze eine Fata Morgana, eine
Einbildung und weiter nichts«, murmelte Klaus Berger nachdenklich und kaute
abwesend auf seinem Weißbrot. »Wundern würde es mich nicht. Denn außer uns
vieren - scheint niemand bisher an seiner Anwesenheit Notiz genommen zu haben.«


Diese
Bemerkung beschäftigte sie schließlich mehr, als sie selbst wahrhaben wollten.


Ehe die vier
Freunde den Speisesaal verließen, wandte sich Klaus Berger an das Mädchen, das
sie die ganze Zeit über bedient hatte.


Er erkundigte
sich in holprigem Spanisch nach einem Señor mit schwarzem
Anzug. Das Mädchen zuckte die Achseln und verstand offensichtlich nicht, was er
von ihr wollte.


Klaus gab’s
schließlich auf, und gemeinsam verließen sie den Speisesaal und holten aus
ihren Zimmern ihr Badezeug, um zum Strand zu gehen.


Klaus konnte
es sich nicht Verkneifen, mehrere Male an die
Nachbartür zu klopfen, um herauszufinden, ob der Mann in Schwarz sich
vielleicht in dem Raum aufhielt. Es rührte sich jedoch niemand.


Unten am
Strand suchten sie sich einen Platz, lagen dann faul in der Sonne, erzählten
und wurden dann schläfrig. Als die Sonne ihnen zu heiß
auf der Haut brannte, liefen sie ins Wasser und verschafften sich dort Kühlung.


Einige Segel-
und Tretboote schaukelten auf den Wellen. Weiter draußen tuckerte ein
Spezialschiff mit Touristen. Das Wasserfahrzeug hatte einen gläsernen Boden,
durch den man die Fauna und Flora des Mittelmeeres gut beobachten konnte.


Der Strand
war überfüllt mit Menschen. Um die Mittagsstunde benützten die meisten schützende
Sonnenschirme. In Abständen von einer bis zwei Stunden marschierte ein
spitzbübisch aussehender Mallorquiner den Strand entlang und kassierte die
Miete für die Liegestühle und Sonnenschirme.


Er drückte
den Leuten die Mietzettel in die Hand, ließ je nach Bedarf einen deutschen,
holländischen oder englischen Wortfetzen fallen, der meist sinnentstellt war
und erntete damit Beifall.


Nur wenige
Schritte von den Freunden entfernt lag jenseits der Strandpromenade eine
Open-Air-Bar, wo es eisgekühlte Getränke und Kleinigkeiten zu essen gab.


Viele Leute
saßen an der halbrunden Theke oder an den bunten Tischen, aßen Eis oder
schlürften Getränke.


Braungebrannte
Bikini-Schönheiten flanierten am Strand entlang und zogen die Blicke der Männer
auf sich.


Auch die vier
Freunde begaben sich zu der Open-Air-Bar. Einige Gäste kannten sie aus dem
Hotel.


Auch die
reiselustige alte Dame, Ada Makensen, saß an einem
Tisch und löffelte aus einem Eis-Becher.


Die vier
.Freunde begrüßten sie, und Klaus Berger kam plötzlich eine Idee.


Er setzte
sich an den Nachbartisch und sprach die Frau an.


Ob sie an
diesem Morgen schon den >Mann in Schwarz < gesehen hätte, fragte er sie.


»Im
Speisesaal nicht. Ich war auch schon ziemlich früh unten, müssen Sie wissen.
Wenn ich mich hier aufhalte, dann nutze ich jede Stunde. Seien Sie doch mal
ganz ehrlich: der Kerl hat nicht alle Kerne in der Zitrone, nicht wahr? «


Sie sagte es
mit todernster Miene, und die flapsige Ausdrucksweise, der sich diese Frau in
ihrem Alter bediente, brachte die Freunde zum Schmunzeln und ließ sie ihnen
gleich noch sympathischer erscheinen. Sie hatte ihn wahrgenommen, hielt ihn
aber wegen seines Aufzuges für nicht ganz richtig im Kopf. Weitere Gedanken
machte sie sich darüber jedoch nicht.


»Man muß die
Menschen nehmen, wie sie sind«, sagte sie und winkte ab. »Wenn man soviel
gereist ist wie ich in meinem Leben, lernt man die seltsamsten Individuen
kennen, glauben Sie mir. Wenn er Spaß daran hat, so düster herumzulaufen, dann
soll er das tun. Ich setz’ mich lieber im Badeanzug an den Strand oder hierher
in die Bar. Na ja, vielleicht schütteln deshalb andere Leute über mich den
Kopf: >Was hat so ’ne alte Fregatte wie die noch hier unter all den jungen
Menschen zu suchen<, mag sich manch einer fragen. Aber ich laß die Leute
denken, was sie wollen. Auf irgendeine spezielle Weise hat jeder - das glaube
ich jedenfalls - seinen eigenen Tick . . . Vielleicht hält uns Mister
Totengräber für verrückt, daß wir alle im Badeanzug, Bikini und Badehose
herumspringen . . . wer weiß . ..«


Die nächste
halbe Stunde hielten die Freunde sich in der Open-Air-Bar auf. Dann kehrten sie
an den Strand zurück. Die Stunden vergingen wie im Flug.


Kathrin
Paschke war es, die auf. die Idee kam, auch noch mal etwas anderes zu machen.


»Ich habe
vorhin weiter vorn einen Bootsverleih gesehen«, sagte sie unvermittelt. »Was
haltet ihr davon, wenn wir uns einen Einbaum mieten und auf See rudern. Das
wäre doch etwas für unsere Männer, wie? Den ganzen Tag auf der faulen Haut
liegen, bringt es auch nicht. Ein bißchen sportliche Betätigung sollte schon
sein. Also, wie wär’s?«


Keiner hatte
etwas gegen den Vorschlag einzuwenden, und so kam es, daß sie spontan ihre
Handtücher und Decken zusammenrollten und sich auf den Weg zum Bootsverleih
machten.


Es war genau
sechzehn Uhr.
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Sie mieteten
sich ein Boot mit Außenbordmotor. Bei der noch herrschenden Hitze lehnten Klaus
Berger und Werner Ulman es strikt ab, sich körperlich
zu betätigen.


Sie fuhren am
Strand entlang.


Der Himmel
war strahlend blau, und die Sonne brannte heiß vom Himmel herab.


Im ufernahen
Wasser tummelten sich viele Badende.


Die Freunde
wechselten sich beim Steuern des Bootes ab. Sie hatten ihre Freude daran, übers
Wasser zu flitzen. Sie entfernten sich dabei weit vom Strand.


Die
Küstenlinie und die Silhouetten von Cala Millor und Cala Bona lagen vor ihnen. Wie Wolkenkratzer ragten die
Hochhaus-Hotels in den klaren Nachmittagshimmel.


Ziemlich weit
draußen stellte Werner Ulman den Motor ab, und ein
Freund nach dem anderen sprang ins blaue Wasser.


»So weit
außerhalb kann man auch auf den Bikini verzichten«, war Kathrins Meinung.
»Unliebsame Zuschauer gibt es hier nicht.«


Sie
verzichteten alle auf ihre Badekleidung und tollten wie Kinder im Wasser herum.


»Da vorn!«
Die beiden Worte kamen plötzlich wie ein Aufschrei über Doris Fayers Lippen. »Da ist er wieder!«


Das helle
Lachen und Scherzen der anderen, ihr Prusten und Schnauben verstummte sofort.


Mit ihren
Blicken folgten sie Doris’ ausgestreckter Hand.


»Was soll da
vorn sein?« fragte Werner Ulman.


»Das Boot.. .
der Mann in Schwarz.. .«, stieß das Mädchen hervor.


»Ich kann
nichts sehen.«


»Eben . ..
war er noch da. Ich hab’ ihn ganz deutlich gesehen . . . Aber jetzt - ist er
wieder verschwunden.«


»Dann benutzt
er wahrscheinlich ein Untersee-Boot. Wenn er so schnell untertaucht«, warf
Klaus Berger ein.


»Ihr nehmt
mich nicht ernst«, beschwerte sich Doris Fayer. »Ich
hab’ nicht gelogen. Er war ganz nahe . . . und es war auch kein Untersee-Boot,
mit dem er sich genähert hat. Es war ein einfaches Ruderboot.«


Doris redete
aufgeregt. Ihre Nervosität war echt.


»Ich glaube,
wir machen uns selbst verrückt«, ließ Kathrin sich Vernehmen. »Wir können schon
gar nichts mehr anderes denken als nur an den Schwarzen und das, was eventuell
mit ihm sein könnte. Vielleicht ist es wirklich nur ein Schwachsinniger, und
wir interpretieren etwas in seine Person und sein Verhalten hinein, das
überhaupt nicht vorhanden ist.«


Sie wollte
noch etwas sagen, wurde aber von ihrem Freund unterbrochen.


»Ich glaube,
wir sollten uns schnellstens auf den Rückweg machen«, ließ Klaus Berger sich
vernehmen. »Das Wetter schlägt um.«


Es kam Wind
auf, der schnell stärker wurde.


Auf den
Wellen entstanden eigenartig springende Schaumkronen, und dunkle Wolken jagten
vom offenen Meer her auf sie zu.


Der Himmel
verdunkelte sich rasch.


Die ersten
Regentropfen fielen, klatschten auf Deck und die Plexiglasscheibe vor dem
Steuer.


Klaus Berger
versuchte, den Motor zu starten.


Es gelang ihm
nicht.


»Laß’ mich
mal ’ran«, sagte Werner Ulman lachend. »Ich versteh’
was von den Dingen.«


Auch ihm
gelang der Start nicht.


Das Motorboot
schaukelte auf den höher, werdenden Wellen. «Der.Wind
pfiff und jaulte den jungen Leuten um die Ohren, und Meerwasser spritzte ihnen
ins Gesicht.


»Das gibt’s
doch nicht!« rief Ulman
kopfschüttelnd. »Die Maschine lief vorhin doch einwandfrei.
. .«


»Vielleicht
sind wir zu weit rausgefahren«, warf Doris ein, der es mulmig zumute wurde.


Die
Windstärke nahm zu. Das Brausen und Pfeifen und das Klatschen der Wellen gegen
die leichte Bootsverkleidung hörten sich bedrohlich an.


Der Himmel
nahm eine grün-graue Farbe an, dumpfes Donnergrollen rollte über sie hinweg.


Regen
peitschte in ihre Gesichter, der Wind zerzauste ihre Haare, und es war
unverständlich, daß in einer Viertelstunde das Wetter derart rasch umschlug.


»Und jetzt
ist der Treibstoff alle«, fügte Doris Fayer hinzu.


»Unsinn! Der
Tank war voll«, meldete Klaus Berger sich zu Wort. »Damit fahren wir die
fünffache Strecke . . 


Mit der
Zündung scheint es zu hapern.«


»Ich nehm’ mir die Schrottmühle mal vor ..
.« Mit diesen Worten kramte Werner Ulman
schon den Werkzeugkasten hervor.


Im nächsten
Moment erschütterte ein Stoß das Schiff . . . Eine gewaltige Welle schoß über
die vier Menschen hinweg, die klein und verloren in ihrem Boot wirkten.


Schreie
gingen unter in Donnerschlägen und im Tosen des orkanartigen Windes, der das
Motorboot wie eine Nußschale hin- und herwarf.


Die grazile
Doris Fayer wurde als erste über Bord gespült.


Im nächsten
Moment wurden auch Klaus Berger und seine Freundin von der Wucht der Welle
mitgerissen.


Das Motorboot
kenterte.


Werner Ulman, der sich geistesgegenwärtig am Steuerrad
festgehalten hatte, versank ebenfalls in den Wellen, als das Motorboot
umkippte.


In der
aufgewühlten See war jeder auf sich selbst und» seine Kräfte angewiesen. Die
hochpeitschenden Wasserberge warfen sie in wenigen Augenblicken in
unterschiedliche Richtungen.


Verzweifelt
kämpften die vier jungen Menschen um ihr Leben.


Immer wieder
versuchten sie, die Wasserwand zu durchbrechen und schnappten nach Luft. Aber
da war der nächste Brecher schon da, der sich wie ein Berg über sie stülpte und
ihnen die Luft wegnahm.


Die Kräfte
erlahmten. Doris Fayer war die erste, die starb.


Sie waren
rund sechs Kilometer vom Badestrand entfernt.


Dort rannte
alles durcheinander.


Der
plötzliche Sturm und das Unwetter vertrieben die Badegäste.


Die Böen
waren zum Teil so stark, daß sie die Liegestühle durch die Luft wirbelten und
Sonnenschirme aus dem Boden gerissen wurden.


Handtücher
und Badeutensilien wurden über den Sand getrieben.


Die Menschen
flüchteten. Die Wellen spülten weit ins Land hinein, die See war aufgewühlt,
und ein Gewitterregen von unvorstellbarer Gewalt ging hernieder.


Im Nu standen
die Straßen oberhalb der Strandpromenade unter Wasser, und die Gullys konnten
die Wassermengen nicht mehr fassen.


Gurgelnd lief
das Wasser durch die Straßen und wurde durch Kanalrohre, die durch die niedrige
Mauer zum Strand ragten, direkt ins Meer geleitet.


Der
Gewitterregen veränderte die Welt.


Im Nu waren
die Straßen wie leergefegt. Die Cafés und Restaurants erlebten augenblicklich Hochbetrieb, weil jeder
vorm Regen flüchtete.


Die meisten
Strandgäste versuchten noch ihr Hotel zu erreichen, wenn es nicht zu weit
entfernt lag.


Sie kamen
dort zerzaust und wassertriefend an.


Alles war
grau in grau.


Der Himmel,
das Meer - das eine schien mit dem anderen zusammenzuwachsen.


Der Sturm
peitschte die Wellen in die Höhe und trug sie weit auf den Strand hinauf. Dort,
wo vor einer Viertelstunde noch Kinder spielten und Sandburgen bauten, wo
Hunderte von Touristen sich noch in der Sonne geaalt hatten, war jetzt alles
überflutet und verschmutzt. Das Meer hatte seine friedliche Stille und blaue
Farbe verloren. Es war zu einem tobenden Ungetüm geworden, dessen schmutziger,
flüssiger Leib Unrat in die Höhe spülte. Große Mengen Seegras und zerfetzte,
abgerissene Schwämme und, tote Fische wurden mit Ästen und Zweigen und sogar
Flaschen und leeren Konserven- und Getränkedosen auf den Strand geworfen.


Jeder war mit
sich selbst beschäftigt und froh, wenn er einen Unterstellplatz oder sein
trockenes Hotel erreichte.


An das kleine
Motorboot, mit dem vier fröhlich gestimmte junge Menschen noch hinausgefahren
waren, dachte zu diesem Zeitpunkt niemand mehr.


Das Boot war
längst vom Sturm zerschmettert und gesunken . . . und die Leichen der vier
Insassen trieben in die Tiefe davon.


Das Meer war
nicht überall gleich tief.


Dort, wohin
Klaus Berger und Werner Ulman das Motorboot noch
gesteuert hatten, befand sich in nur siebzig, achtzig Meter Tiefe eine
Sandbank. Sie war ein Ausläufer jenes Bezirks, den sich vor Tagen Stan Oldridge und sein spanischer Begleiter Juan Valmarez näher angesehen hatten.


Die Sandbank,
dem menschlichen Augen verborgen, hatte einen Durchmesser von rund acht
Quadratkilometern.


Praktisch auf
der äußersten Spitze dieser Sandbank kamen die Leichen der vier jungen Menschen
an.


Und dann
passierte etwas Unheimliches, von dem niemand Zeuge wurde.


Auch der Sand
in der Tiefe bewegte sich, als würde ein Sturm darüber hinwegfegen.


Er wurde
aufgewirbelt.


Die Leichen
tanzten in dem unterseeischen Strom auf und nieder.


Etwas näherte
sich ihnen.


In dem
aufgewirbelten Sand war das Fremde, Unheimliche und eigentlich Unfaßbare kaum
wahrzunehmen . . .


Dunkle, lange
Schatten, die aussahen wie kriechende Lianen und nur fingerdick waren, glitten
lautlos und gierig auf die Toten zu.


Wie lange
spitze Nadeln bohrten sich die seltsamen, unterirdischen Lebewesen in die Haut
der Toten.


Die
schlangenförmigen, fingerdicken Geschöpfe, die mit keinerlei Sinnesorganen
ausgestattet waren, saugten das Blut der Toten aus und führten ein ghulisches Leben in der Tiefe, in der sie seit
Jahrmillionen zu Hause waren und durch einen unglücklichen Zufall wiederbelebt
worden waren.


Die Leichen
wurden schlagartig schneeweiß. Die aalglatten Unheilwesen nahmen das ganze Blut
in sich auf. Auch nach diesem Vorgang verließen sie jedoch die Körper nicht.
Sie nisteten sich in ihnen ein und ergriffen völlig Besitz von ihnen.


Sie waren es,
die mit ihrem Willen auch Leichen beleben konnten.


Was bei
Carmen Gonzales außerhalb des Wassers und unter der Einwirkung von Sauerstoff
viele Stunden in der Dunkelheit gewährt hatte, vollzog sich hier in wenigen
Minuten.


Die Toten -
wurden zu Zombies!


Plötzlich
bewegten sie sich wieder und richteten sich auf. Ihre glanzlosen Augen waren
weit aufgerissen, ihre Bewegungen kantig und roboterhaft.


Erstaunlich
war ein physikalisches Phänomen, das kein Wissenschaftler hätte erklären
können.


Die lebenden
Toten wurden von der Strömung nicht weggetrieben. Als hätten sie Bleiklötze an
den Füßen, so bewegten sie sich über den aufgewirbelten Untergrund.


Sie liefen
halbwegs parallel zum Strand, der-von Wind und Wellen umtost wurde.


Sie wußten
nichts mehr von sich und waren nur noch Werkzeuge für das, was in ihnen lebte.


Es war eine
fremde Macht, die auf rätselhafte Weise einst auf die Erde gekommen war und in
der Tiefe - unbeschadet ihre Existenz überdauert hatte.


Zwei Menschen
- Stan Oldredge und Juan Valmarez
- hatten ungewollt durch ihre Aktivitäten das schlafende, verkapselte Ungetüm
einer anderen Welt geweckt. Es war ein >Ding< unbeschreiblich in seiner
Lebensform und -äußerung. Es war eine Kreatur, die unter einer anderen Sonne
geboren worden war.


Es lebte vom
Leben und vom Tod anderer Geschöpfe, und seine Existenz zeigte sich in
unterschiedlicher Wesensart in den verschiedensten Lebensformen, die die Erde
hervorgebracht hatte.


Die vier
Untoten gerieten in größere Tiefen, aber auch das machte ihren Körpern nichts
mehr aus.


Der
Wasserdruck ging spurlos an ihnen vorüber.


Sie waren
Wesen, ihrer Umwelt angepaßt.


Ihr Ziel war
jene Gruft unter dem Wasser, in der noch die Skelette der Opfer des Käpt’n
Mordio in der Strömung hin- und herpendelten und fünf Veränderte auf sie
warteten.
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Nur rund zwei
Kilometer weiter nordöstlich hielten sich zum gleichen Zeitpunkt noch zwei
Menschen auf dem Meeresgrund in genau zweiundachtzig Meter Tiefe auf.


Es handelte
sich um Larry Brent und den Geologen Harold Oldredge.


Nach
stundenlanger, erfolgloser Suche in der sogenannten Todesbucht war X-RAY-3 ins
Gran Sol zurückgekehrt. Er hatte X-RAY-1 in New York mit Bedauern mitteilen
müssen, daß die Art, wie Carmen Gonzales zu Tode kam, nach wie vor ungeklärt
war. Weder in der Bucht noch in dem baufälligen, uralten Felsenhaus hatte er
irgendwelche Hinweise auf das Schicksal seiner charmanten Kollegin gefunden.


Gemeinsam mit
Harold Oldredge hatte er schließlich noch mal genau
das Zimmer des Bruders unter die Lupe genommen.


Diesmal
ließen sie sich Zeit.


Larry hatte
kurzfristig Kontakt zu dem den Fall bearbeitenden Capitano
in Manacor aufgenommen und sich als PSA-Agent zu
erkennen gegeben. Gleichzeitig wies er auf den Zustand hin, in den er das
Zimmer von Stan Oldridge vorgefunden hatte. Er
informierte den Sachbearbeiter über seine Absicht, den Raum eingehend zu
untersuchen und dann einen Vergleich anzustellen mit der Inventarliste, die von
dem sichergestellten Eigentum des toten Wissenschaftlers angefertigt worden
war.


Der zweite
Versuch zusammen mit Harold Oldredge, der ihm dabei
einige notwendige Erklärungen geben konnte, erwies sich als ein Stich ins
Wespennest.


In einer mit
Briefen und Zeitungsausschnitten vollgestopften Schublade entdeckten sie einen
Zettel, der in die Fuge zwischen Seitenwand und Boden der Lade gerutscht war.


Er enthielt
ein Stichwort und die Bezeichnung der Hauptpost von Cala
Millor.


Dorthin begaben
sie sich, und Harold Oldredge wurde ein versiegelter
Umschlag ausgehändigt, der an ihn adressiert war.


In dem
Umschlag befanden sich handschriftliche Notizen, die einen Einblick in die
letzten Überlegungen und Wege Stan Oldredges gaben.


Oldredge erwähnte die
Begegnung mit einem Fremden, dessen Namen er jeweils durch ein Fragezeichen
markierte. Der Mann hätte erstaunlicherweise von seinen jahrelangen Forschungen
erfahren und ihm den Tip mit Mallorca gegeben.


Und hier sei
wirklich bis in die letzte Zeit vor dem Aussterben der Großechsen der Urwelt
noch eine größere Anzahl von Brutstätten vorhanden gewesen, wie vor allem
Knochenfunde in den vergangenen Jahren belegen würden.


Die Knochen
waren jünger als die, die man an anderen Orten und Plätzen sichergestellt
hatte, Stan Oldredge vertrat in einer kühnen Idee die
Vermutung, daß die Echsen, als sie ihren Untergang zu ahnen begannen, sich in
wasserreiche Gegenden zurückzogen und ihre Eier in der Tiefe des Wassers ablegten.
Es war wissenschaftlich einwandfrei geklärt, daß der Tod der Gattung der
Großechsen aus dem Ei gekommen war. Die Schale war im Lauf der
Jahrhunderttausende, in denen sie die Erde beherrschten, immer dünner geworden.
Die Temperatur war nicht mehr gleichbleibend gewesen, das werdende Leben in den
Eiern starb vorzeitig ab. So starben die Kolosse der Urzeit aus.


Aber es gab
noch eine andere Vermutung.


Stan Oldredge nahm an, daß Einflüsse außerirdischen Lebens
mitverantwortlich für den verhältnismäßig schnellen Untergang jener Großechsen
waren.


Rund zehn
Kilometer von Mallorcas Ostküste entfernt hoffte er, den fehlenden Baustein zur
Untermauerung seiner sensationellen Theorie zu finden.


Aber dort -
fand er den Tod!


Und die
gleiche Stelle, die er angegeben hatte, wurde nun von Larry Brent und Harold Oldredge aufgesucht.


Am späten
Nachmittag war die Yacht, die Oldredge charterte,
ausgelaufen. Zwei Tauchversuche verliefen negativ. Sie waren zu weit südlich
vor Anker gegangen.


Beim dritten
Versuch klappte es.


Larry Brent
und Harold Oldredge waren mit frischen
Sauerstoff-Flaschen gestartet. Acht Stunden konnten sie unten bleiben, wenn sie
das wollten.


Die Yacht war
mit allen technischen Raffinessen und Funk ausgerüstet und für Hochsee-Fahrt
eingerichtet. Sie hatte bei vollem Tank eine Reichweite von fünfhundert
Seemeilen und war damit für die längsten Mittelmeer-Überquerungen geeignet.


Die
»Martinique«, wie der französische Eigner sie getauft hatte, zeichnete sich
durch ein weiteres Hauptmerkmal aus. Sie war ein sicheres Schiff, das auch
schwersten Seegang und härteste Beanspruchung vertrug.


Die
»Martinique« war nicht zu vergleichen mit dem schrottreifen Fischkutter, den
Stan Oldredge für seine Expedition für ausreichend
hielt.


Der PSA-Agent
und der Geologe hielten sich noch in der Tiefe auf, als über das Funktelefon
von oben die Meldung von dem plötzlich losbrechenden Sturm kam.


»Es sieht
kritisch aus«, meldete Jean Melrue von oben. Seine
Stimme klang verzerrt, und die beiden Taucher in der Tiefe hörten in ihren Helmlautsprechern
das Rauschen und Tosen des Sturms. »Ich hab’ so etwas noch nicht erlebt,
Monsieur Brent«, brüllte der Franzose. »Dieser plötzliche Wetterumschlag ist
höchst ungewöhnlich.«


»Können Sie
das Schiff halten, Melrue? Oder wollen Sie uns lieber
an Bord nehmen?«


»Die
»Martinique« hält das aus . . . noch. Wir halten auch die Anker noch. Aber wenn
der Sturm weiter zunimmt, müssen wir den Anker lösen und Sie umgehend an Bord
nehmen.«


»Noch drei
Minuten, Melrue. Einverstanden?«


»Einverstanden,
Monsieur Brent. Aber beeilen Sie sich . . . Ich komm’ mir vor, als säße ich auf
einem Korken!«


Auf dem
Meeresboden vor den beiden Tauchern lagen große, ausgefranste Eierschalen.


Die
Bruchstellen waren frisch. Was immer hier ausgeschlüpft war, konnte noch nicht
sehr alt und auch nicht groß sein. Mit ihren Handlampen leuchteten die Männer
den Meeresboden ab.


Die Spuren,
die sie entdeckten, irritierten sie.


Oldredge deutete auf
Fußspuren.


Sie waren
ungeheuerlich und wiesen auf ein Wesen hin, das die
Größe eines Wolkenkratzers besitzen mußte. Gab es hier in der Tiefe noch mehr
Geheimnisse?


Hatte Stan Oldredge sich beim Alter des Eis verschätzt? Stammte es gar
nicht aus der Vergangenheit, sondern aus der Gegenwart und lebte das Muttertier
verborgen hier in der Tiefe wie das rätselhafte Monster von Loch Ness, dessen
Existenz oder Nicht-Existenz bis auf den heutigen Tag unbewiesen war?


Gab es hier
ein zweites- Ungeheuer von Loch Ness?


Zwischen dem
Sand war das Schimmern von Metall zu sehen.


Im Licht der
Lampen blinkte es matt silbern und goldfarben.


Im Sand lag
ein metallisches, netzartiges Gespinst. Es war kreisrund und bestand aus
mondsichelförmigen Elementen. Die Löcher hatten etwa den Durchmesser des
Fingers eines erwachsenen Mannes.


»Es wird
schlimmer, Monsieur Brent«, meldete sich da die Stimme Jean Melrues.
»Mir wäre wohler, wenn ich Sie jetzt an Bord nehmen könnte.«


»Okay, Jean.
Kurbeln Sie uns hoch. Wenn das Wetter besser ist, können wir immer noch mal
’runter.«


»Aaaggghhh!« gellte
es da in den Ohren der beiden Männer.


Der Aufschrei
ging ihnen durch und durch.


Larry fuhr
zusammen wie unter einem Peitschenschlag.


»Melrue?!« brüllte er.


Der schrie
noch immer, doch in sein Schreien hinein mischte sich das Tosen und Brausen des
Sturms und ein berstendes Geräusch.


»Brent! Ein Monster. . . ein riesiger Saurier steigt aus der
aufgewühlten See!« Die Stimme des französischen Yachtbesitzers vibrierte. »Das
Ungetüm ... ist so groß wie . . . ein Wolkenkratzer . . .«


X-RAY-3 war
wie elektrisiert.


Er mußte an
seine Begegnung und Wahrnehmung denken, eine Vision - ausgelöst in einem
Zimmer, auf dem offensichtlich ein Fluch lastete und in dem von Fall zu Fall
nächtliche Halluzinationen vorgegaukelt wurden. Das andere aber war keine
Erscheinung gewesen. Noch ehe sie die legendäre Todesbucht erreicht hatten,
zeigte sich auf dem Meer vor ihnen ein Koloß.


Was Melrue und seine Besatzung jetzt wahrnahm - das mußte er
sein!


»Hoch mit
uns, Melrue!« schrie X-
RAY-3. »Nehmen Sie keine Rücksicht auf unsere Gesundheit und unser Leben.
Lassen Sie die Kurbeln laufen. Halten Sie sich das Vieh so
weit es geht vom Leib,.. Ihr habt Harpunen an
Bord.«


»Es kommt
näher. Das ... das ist ja furchtbar, Brent.«


Melrues Worte
mündeten in furchtbarem Schreien.


»Es hebt eine
Pranke . . . läßt sie auf die Yacht herabsausen . . . Greift danach!«


Larrys Herz
schlug wie von Sinnen.


Er wäre am
liebsten oben gewesen und den bedrängten Menschen an Bord der > Martinique
< zu Hilfe gekommen. Dann waren nur noch berstende Geräusche und Schreie zu
hören.


»Melrue?« brüllte Larry
verzweifelt. »Hallo, Melrue? Können Sie sich melden?«


Ein
knackendes Geräusch war zu hören, dann herrschte Stille.


Der direkte
Kontakt nach oben war unterbrochen.


Die Leine, an
denen sie hingen, spannte sich noch. Melrue versuchte
sein Möglichstes, sie in die Höhe zu hieven. Da geschah das Unfaßbare.


Ein
ungeheurer Ruck ging durch ihre Körper. Sie wurden beide schlagartig in die
Höhe gerissen - und sackten im nächsten Moment wieder ab.


Jetzt war
nicht nur die Funkverbindung weg, sondern auch ihre Verbindung zum Schiff.


Die Leinen
waren gerissen, und die beiden Männer sanken in ihren schweren, mit Bleisohlen
versehenen Taucheranzügen auf die Sandbank zurück.


Und sie kamen
nicht zur Besinnung.


Im Fall nach
unten sah Larry, daß an dem Ort, an den sie sich zur Information begeben
hatten, sich noch einiges Ungewöhnliches tat.


In den
Löchern des kreisrunden und ungekannten Metall-Objekts war eine schattenhafte
Bewegung zu erkennen.


Fingerdicke,
schwarze und schlangenähnliche Gebilde stiegen daraus empor.


Harold Oldredge war ihnen am nächsten.


Eines der
Gebilde schnellte auf sein rechtes Bein zu und durchstieß die Hülle des
Taucheranzuges, ehe X-RAY-3 es verhindern konnte ...
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Von vielen
Hotels aus, wo die Menschen sich in die Hallen geflüchtet oder in ihre Zimmer
begeben hatten, wurden Beobachtungen gemacht, die später als
Sensationsmeldungen um die Welt gingen.


Ob von Bahia del Este und dem Mar Mediterráneo in Cala Millor
aus, oder vom Gran Sol in Cala Bona:
Hunderte von Menschen sahen etwas, das seinem Alptraum glich.


Aus den
schmutzigen, aufgepeitschten Fluten des Mittelmeeres erhob sich der mächtige
Schädel eines Sauriers. Seine grün-graue Schuppenhaut hob sich kaum von der
Farbe des Meeres und des Himmels ab, und deshalb glaubten viele Menschen
später, einer Sinnestäuschjung erlegen zu sein.


Der Koloß
schob sich weiter aus dem Meer und war größer als ein Hochhaus.


Sein massiger
Schädel auf dem langen Hals wankte hin und her, und die dunklen Augen
glitzerten kalt und bösartig.


Die Menschen
an den Fenstern ihrer Zimmer schrien und wußten nicht, was sie davon halten
sollten.


Das Ungetüm
war nur fünf Sekunden zu sehen. Es gab Zeugen, die sahen etwas Ungeheuerliches und wußten doch nicht, ob es nur eine Täuschung ihrer überreizten
Sinne war.


Der Saurier
aus der Urzeit hielt etas in der Vorderpranke. Im
Vergleich zu seiner Größe war es wie ein Spielzeug.


Es handelte
sich um eine Yacht. Darauf befanden sich Menschen.


Das Ungetüm
schleuderte den Gegenstand, den es bei seinem Auftauchen gerammt hatte, durch
die Luft, und ein urwelthaftes Brüllen erscholl, das
sogar den Donner übertönte.


Das Schiff
flog durch die Luft und krachte nahe dem Strand in die See und auf den Sand.


Es war die
Yacht »Martinique». Das Wasserfahrzeug platzte auseinander wie eine Vollreife
Frucht.


Die Menschen
an Bord erlebten die grauenvollsten Minuten ihres Lebens. Für einige wurden es
die letzten, denn sie überstanden den Aufprall nicht, oder wurden zwischen
Holzverschalungen und Verstrebungen zerquetscht, andere landete im hohen Bogen
im aufspritzenden Wasser oder auf dem überschwemmten, von Unrat, Seegras und
Schwammfetzen übersäten Strand.


Lädiert und
mit gebrochenen Gliedern blieben diese Unglücklichen dort liegen.


Die Reste der
Yacht »Martinique» wurden an den Strand geworfen und immer weiter auf die
niedrige Mauer, die Ufer und Strandpromenade trennte, vom Wasser zugetrieben.


Es regnete
und donnerte noch immer, und die Sicht war schlecht. Alles spielte sich in
einer Atmosphäre der Dämmerung ab.


Ada Makensen, die in der letzten Nacht schon jene merkwürdige
Erscheinung beobachtet hatte, stand wie erstarrt hinter ihrem Fenster. Der
orkanartige Sturm peitschte ungeheure Regenmassen dagegen, daß die Frau meinte,
die Fenster würden im nächsten Moment unter der Wucht des Wassers zerspringen.


Die Frau
starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Urwelt-Koloß.


Ihr stockte
der Atem, und kalter Schweiß brach aus.


Ada Makensen, die sich allein in ihrem Zimmer aufhielt, war der
Meinung, daß sie wiederum die einzige war, die diese Wahrnehmung hatte. Ein
dumpfes Gurgeln entrann ihrer Kehle.


Die Frau
beugte sich nach vorn und preßte ihr Gesicht förmlich gegen die Scheibe... da
war der Spuk verschwunden. Nur noch das wilde, brausende Meer lag vor ihr.


Von dem
Saurier war weit und breit nichts mehr zu sehen.


Aber unten
auf der Straße lief eine einzelne Person.


Wiederum
glaubte Ada Makensen ihren Augen nicht trauen zu
dürfen.


Die Gestalt
dort unten, die verhältnismäßig langsam zwischen den sturmgepeitschten Palmen
direkt auf das Hotel zukam, war eine Frau. Sie hatte gegen den Wind
anzukämpfen, war völlig durchnäßt .und trug außer einem Bikinihöschen nichts
auf der Haut.


Ada Makensen kannte das junge Mädchen.


»Das ist doch
. . . Kathrin Paschke«, flüsterte sie.
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Es war
Kathrin Paschke.


Und sie war
nicht die einzige, die das aufbäumende Meer an Land geworfen hatte.


An
verschiedenen Stellen waren die Untoten ans Ufer gekommen. Ihre Stunde hatte
geschlagen.


Das
Unheimliche und Unirdische in ihnen sah die Zeit zum Handeln gekommen. Es
wollte sich erweitern. Es brauchte noch mehr Opfer. In den Häusern und Hotels
gab es viel Leben, das es besitzen und unterwerfen wollte.


In der
Gestalt von Klaus Berger, Werner Ulman, Doris Fayer, Esteban Murca, Stan Oldredge, Juan Valmarez, der
Besatzung des Fischkutters und Kathrin Paschkes kam das Fremde und Tödliche an
Land.


Die Untoten
aus dem Meer schwärmten aus.


Unter ihnen
befand sich auch - Carmen Gonzales, ihre sterbliche Hülle, besetzt von einem
Wirtswesen, das keine Gnade kannte und nur seine eigene Lebensform gelten ließ.


Carmen
Gonzales befand sich zur Zeit des Sturmes nahe der Todesbucht, in der vor drei
Jahrhunderten der berühmt-berüchtigte Käpt’n Mordio sein Unwesen trieb.


Das Ziel der
Zombie-Frau, in deren Adern kein Blut mehr floß, aber eine lange,
zusammenhängende Schnur ihr Dasein fristete, war das Hotel Gran Sol, das nur
wenige Schritte vom aufpeitschenden Meer entfernt lag und an dessen Fenster
salziges Meerwasser und sintflutartiger Regen klatschten.


Carmen Gonzales’
leere Hülle strebte dem Hotel entgegen. Etwas zog sie dorthin. Sie wollte, sich
ein Opfer holen.


Die gleiche
Gier pochte in den anderen. Auch in Kathrin Paschke, die aus dem Blickfeld der
alten Dame verschwand. Das Zombie-Mädchen erreichte die Mauer, die das
Hotelgelände zur Straße hin abgrenzte.


Es war
niemand auf der Straße, der hätte sehen können, was sich ereignete.


Kathrin
Paschke ging direkt auf die Mauer zu, streckte ihre Arme steif aus und drang in
den Stein ...


Für sie war
das Hindernis nicht materiell. Sie durchschritt es durch das in ihr hausende
außerirdische Lebewesen mit ihrem Körper wie ein Geist. Das Fremde in ihr
unterstand anderen Gesetzen. Es kam aus der vierten Dimension, und so waren
dreidimensionale Gebilde immer auf einer Seite offen für es
...


Die
ausgestreckten, kalkweißen Finger durchstießen die Mauer auf der anderen Seite.
Dann folgte der Körper. Kathrin Paschke kam im Garten an.


Sie ging quer
über die Beete und näherte sich von der Seite her dem Hotel, wo sie von niemand
wahrgenommen werden konnte. Auch hier durchschritt sie die Wand.


Sie kam im
Treppenhaus des Hotels an und ging sofort nach oben, als würde sie von einer
besonderen Aura angezogen.


Ada Makensen, die ebenfalls nicht Zeuge der ungewöhnlichen
Fähigkeiten des jungen Mädchens geworden war, verließ verwirrt ihr Zimmer. Sie
wollte nach unten, Kathrin Paschke ansprechen und vor allem auch fragen, wo
sich ihre Bekannten befanden. Nie hatte sie das Mädchen ohne die anderen
gesehen.


Hoffentlich
war nichts passiert.


Die vier
jungen Menschen - das wußte sie -, hatten eine Bootsfahrt unternommen. Beim
plötzlichen Losbrechen des Sturmes konnten sie Schiffbruch erlitten haben.


Ada Makensen lief bleich nach unten.


Da sah sie
auch schon Kathrin Paschke auf sich zukommen.


Ada Makensen erschrak.


»Um Himmels
willen!« stieß sie hervor. »Wie sehen Sie denn aus,
mein Kind? Ist etwas Schlimmes passiert?« Sofort mußte
sie wieder an die Möglichkeit eines Schiffbruches denken.


Kathrin
Paschke antwortete nicht. Ihr Gesicht war starr wie eine Maske, die Augen waren
stumpf und glanzlos wie die einer Toten.


»Kommen Sie«,
sagte die Frau schnell. »Dieser schreckliche Sturm ... und das Meeresungeheuer
und . . .« sie unterbrach sich abrupt. Eigentlich
hatte sie darüber nichts sagen wollen, weil sie sich nicht ganz sicher war, ob
sie sich wirklich auf ihre fünf Sinne noch verlassen konnte. »Sie müssen ja
Furchtbares erlebt haben . ..«


Instinktiv
faßte Ada Makensen nach Kathrins Hand. Sie fühlte
sich eiskalt an, als ob kein Tropfen Blut mehr durch die Adern des Mädchens
flösse.


»Sie brauchen
Ruhe . . ..kommen Sie in mein Zimmer. .. ich werde
versuchen, einen Arzt zu erreichen und hoffe, daß er bei diesem Wetter gleich
kommt.«


Kathrin
Paschke wurde von der alten Dame förmlich in deren Zimmer gezogen.


»Wo sind denn
Ihre Freunde?« fragte sie, als sie die Tür hinter sich
ins Schloß drückte.


Draußen
regnete es noch immer, und der Sturm heulte um das Gebäude.


Ada Makensen wandte sich um.


Da legten
sich auch die kalten, schmalen Finger schon auf ihre Schultern und rissen sie
ruckartig nach vorn.


Wie ein
Vampir, der nach seinem Opfer giert, stieß Kathrin Paschkes Kopf nach vorn.
Ihre Zähne bohrten sich in den Hals des Opfers, und Ada Makensen
taumelte mit einem Seufzer gegen die Tür und war vor Schreck und Grauen wie
gelähmt.
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Larry Brent
handelte instinktiv.


Außer dem
starken Scheinwerfer, den sie extra mit in die Tiefe genommen hatten, hielt er
die Smith & Wesson Laser in der anderen Hand. Harold Oldredge
war mit einer Harpune bewaffnet.


Er löste den Pfeil
noch aus. Dieser zischte irgendwohin ins Wasser, während in seinen Taucheranzug
Wasser und das seltsame, schlangenförmige Lebewesen eindrangen.


Larrys Schuß
kam genau.


Die Smith
& Wesson Laser war auch unter Wasser einsetzbar, und der Agent war froh
darüber, daß er sie vorsorglich beim Abstieg in die Tiefe in die Außentasche
seines Anzuges gesteckt hatte, um sie greifbar zu haben, wenn sich dies als
notwendig erweisen sollte.


Als sie sich
für den Abstieg in die Tiefe entschieden, wußten beide um die Gefahr, aber was
wirklich auf sie zukommen würde, ahnten sie nicht entfernt.


Der grelle
Lichtstrahl zuckte aus der Mündung.


Das Licht
bohrte sich in den dunklen Strang, der in Oldredges
Taucheranzug eindringen wollte. Das schlangenförmige Etwas wurde in der Mitte
förmlich durchgeschnitten. Der konzentrierte, vernichtende Lichtstrahl hatte
eine verheerende und auch für Larry Brent überraschende, unerwartete Wirkung.


Der gekappte,
fingerdicke und aalglatte Strang schrumpfte blitzschnell zusammen. Er wurde
aschgrau, fast weiß, und X-RAY-3 wurde unwillkürlich an eine Lunte erinnert,
die mit ungeheurer Geschwindigkeit abbrannte. Die Energie fraß sich in den
Strang.


Unter
Zuführung von Sauerstoff, draußen, im Freien, hätte sich durch den
hochkonzentrierten Laserstrahl ein gewöhnliches Feuer entwickelt. Dies war im
Wasser nicht möglich.


Hier wirkten
die konzentrierte Energie und ein unbekannter Faktor, der mit dem Wesen, das Oldredge angriff, in direktem Zusammenhang stand.


Das Licht,
die Energie, waren tödlich für das, was hier in der Tiefe
lauerte.


Die
Kettenreaktion, die durch Brents Handeln ausgelöst wurde, war nur erklärbar
durch die anders dimensionierte Struktur jenes Lebens, das auf unheimliche
Weise seine Gattung fortpflanzen wollte.


Die Lunte
schrumpfte in unvorstellbarer Geschwindigkeit zusammen. Die Leuchtspur war
genau zu verfolgen. Sie fraß sich in das Metallgebilde, das gespenstisch und
unheilvoll zu glühen begann.


Wild mit den
Löchern des Gebildes verwachsen und dort hineingeschlungen, erkannte Larry
Brent die ungeheure Ausdehnung eines schlangenförmigen Wesens, das keine
Sinnesorgane besaß, das aussah wie ein gigantischer, fingerdicker und schwarzer
Regenwurm, der phosphoreszierend zerfiel.


Glimmende
Punkte und Zellen sanken auf den Meeresboden.


Diese Dinge
aber nahm X-RAY-3 nur noch zur Hälfte wahr.


Harold Oldredge brauchte seine Hilfe.


Der dünne
Strang, der bereits seine Kombination durchdrungen hatte, wurde von dem
Auflösungsprozeß in Mitleidenschaft gezogen, obwohl das Laserlicht ihn nicht
direkt berührte.


Das Wesen war
zu Hause in der vierten Dimension. Es erschien nur dreidimensional. Alle seine
Teile - gleich wo immer sie sich auch befanden - waren durch eine geistige
Brücke miteinander verbunden.


Harold Oldredge wirbelte im Kreis herum, schlug um sich, und auf
seinem Gesicht erschien ein gehetzter, verzweifelter Ausdruck. Oldredge spürte, daß er verloren war.


Aber Larry
Brent, der nun beide Hände frei hatte, nahm den Kampf auf, das Leben des
Wissenschaftlers zu erhalten.


Oldredges Anzug war
beschädigt und Wasser füllte die Kombination. .


Wasser stieg
in den Helm hoch.


Mit
fliegenden Fingern löste Larry die Verschlüsse und den Schlauch, der zum Helm
führte. Er tat etwas Ungewöhnliches, aber Oldredge
war noch klar genug, um zu erkennen, daß er die Handgriffe seines Begleiters
nicht als Angriff, sondern als Hilfe bewerten konnte.


Larry blieb
nichts anderes übrig, als Oldredge dem Druck in
achtzig Meter Tiefe auszusetzen. X-RAY-3 hielt dem Wissenschaftler, der die
ersten Anzeichen von Atemnot zeigte, das Mundstück gegen die Lippen.


Während er
sich um Oldredge kümmerte, liefen die Dinge, die sein
glücklich placierter Schuß ausgelöst hatte, weiter, ohne daß er noch Hand
anzulegen brauchte.


Er erlebte
etwas, das er sein ganzes Leben nicht vergessen
sollte.


Und es wurde
ihm bewußt, wie groß die Macht jenes außerirdischen Geschöpfs war, das seit
Jahrmillionen hier verkapselt gelegen hatte und durch Stan Oldredge
und Juan Valmarez aktiviert worden war.


Das
Saurier-Ei, in dem ein nur zwei Meter großes und längst totes Wesen der Ur-Zeit
gelegen hatte, war durch das außerirdische Monstrum geknackt und mit in seine
Pläne einbezogen worden.


Das
fremdartige Leben hatte sich im Körper eines nur zwei Meter großen
Baby-Sauriers entwickelt, war darin größer geworden und hatte das Aussehen eines
Giganten angenommen. Das fremde Leben erfüllte einen Körper, der nicht atmete,
in dem kein Herz schlug.


Der
Zombie-Saurier, den Larry wenig später zu Gesicht bekam, zerfiel in
handtellergroße Teile.


Die massigen
Beine des Kolosses lösten sich auf und ließen ihn einknicken.


Der Kopf
zerfiel geschwürartig, und die breiten, fahlen Hautfetzen sahen aus wie welke
Blätter, die von der Strömung mitgenommen wurden und phosphoreszierend
zerbröckelten.


Sie wurden zu
winzigen glühenden Punkten, die schließlich erloschen.


Der Koloß
zerfiel wie ein Puzzle. Die dunklen Stränge starben zuerst. Die geistige
Brücke, die offenbar mit dem kreisförmigen, durchlöcherten Metallgebilde in
Zusammenhang stand, existierte nicht mehr. Die Energie der Laserwaffe hatte
diese Brücke gekappt.


Das Fremde,
das irgendwann - vielleicht mit einem UFO oder einem anderen unbekannten Objekt
- mal in das Meer vor der Küste Mallorcas gestürzt war, erlosch, als hätte es
nie existiert. Und die Wirkung betraf auch jene Untoten, die von Geist, Willen
und Körper des Außerirdischen besetzt-waren.


Esteban Murca zerfiel - auf halbem Weg in ein Hotel, das er sich
als Aktionsort ausgesucht hatte. Der heftige Regen spülte die fahle, graue
Asche weg, die von ihm übrig geblieben war. Ebenso
erging es den anderen untoten Besatzungsmitgliedern
des Fischkutters.


Es passierte
mit Klaus Berger und Werner Ulman, mit Doris Fayer und - Kathrin Paschke.


Und Ada Makensen rettete es das Leben.


In dem
Moment, als das Zombie-Mädchen zubiß, als sie wie ein Vampir das Blut aus dem
Körper des Opfers saugen und einen Teil des unheimlichen Wirtes in das
Adergeflecht der alten Frau entlassen wollte, erfolgte der Untergang.


Die
Kettenreaktion im Innern des von den Sternen gekommenen Metallgebildes war
beendet, der Willensstrom einer unvorstellbaren Lebensform damit ausgelöscht.


Kathrin
Paschke, als ferngesteuerter Wirtskörper, brach zusammen. Ihre Haut wurde fahl
und welk und zerbröckelte wie trockenes Laub, das man zwischen den Fingern
zerrieb.


Eine dünne,
grau-braune Staubschicht blieb von ihrem völlig aufgebrauchten Körper übrig.


Ada Makensen merkte von alledem zum Glück jedoch nichts mehr.


Eine
wohltuende Ohnmacht umfing die alte Dame.


Sie rutschte
mit dem Rücken an der Tür entlang und blieb in hockender Stellung davor sitzen.


Ada Makensens Augen waren weit aufgerissen, aber sie nahmen
nichts mehr wahr.
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Mit dem Ende
der außerirdischen, unfaßbaren Lebensform trat noch etwas anderes ein. Der
heftige Sturm legte sich, das Meer beruhigte sich wieder, Regen und Gewitter
hörten auf. Eine halbe Stunde später waren die letzten Wolken verzogen und
heiterer Sonnenschein breitete sich wieder über der Insel aus.


Schnell
füllten sich die Strände wieder.


Die meisten
Touristen und Einheimischen hatten nichts von dem wirklichen Geschehen
mitbekommen. Was ein Teil der Menschen mitbekommen hatte, hielten die meisten
davon wiederum für Hirngespinste oder eine Massen-Suggestion. Niemand wußte mit
dem, was man meinte gesehen zu haben, etwas anzufangen.


Sicher war
nur, daß am Strand eine zerschmetterte Yacht lag und mehrere Menschen durch den
Sturm den Tod gefunden hatten. Die Toten und Verletzten wurden abtransportiert.
Zur gleichen Zeit auch kam es zu einer Rettung auf hoher See.


Zwei
Hubschrauber waren daran beteiligt und mehrere Froschmänner. Die Rettung betraf
X-RAY-3 und den Geologen Harold Oldredge.


Der PSA-Ring
war ausschlaggebend für das, was in diesen Minuten über die Bühne ging. Noch
während Larry Brent alles daransetzte, um Oldredges
Leben zu erhalten und ihn mit Sauerstoff versorgte, hatte er den Sender
aktiviert.


Er konnte
unter Wasser nicht hineinrufen und auf seine mißliche Lage aufmerksam machen.
Aber X-RAY-1 in New York war über das waghalsige Unternehmen informiert und
hatte sofort die Behörden in Kenntnis gesetzt, als keine weiteren Meldungen
mehr erfolgten, der Sender sich jedoch nachweislich in Betrieb befand.


Mit einem
Spezialortungsgerät wurde der Sender angepeilt und lokalisiert. Alles weitere war das Werk einer halben Stunde.


Harold Oldredge und Larry Brent, die von der Führungsleitung der
Yacht abgeschnitten worden waren, wurden geborgen. Oldredges
Zustand war nicht der beste. Der Wissenschaftler wurde sofort zur Behandlung in
ein Hospital geflogen.


Larry Brent
blieb an Bord des zweiten Helikopters und gönnte sich auch jetzt noch keine
Ruhe.


Er kehrte in
sein Hotel zurück, um seine nächsten Schritte einzuleiten. Er mußte mehr wissen
über den geheimnisvollen Fleck auf dem Grund des Meeres.


Gleich am
nächsten Tag wollte er mit einem Spezialtauchboot, das aus dem Hafen von
Barcelona unterwegs war, diese Untersuchung vornehmen. In seinem Hotelzimmer
entdeckte er eine hauchdünne Staubschicht.


Wenig später,
als er bei der Polizei die seltsamen Aussagen von Mitbürgern und Touristen
studierte, die merkwürdige Beobachtungen während des Sturmes gemacht hatten,
wurde ihm klar, worauf die Staubschicht zurückzuführen war. Es war das, was von
seiner Kollegin Carmen Gonzales alias X- GIRL-O übrig
geblieben war . . .


 


●


 


Am Abend des
gleichen Tages führte er noch einige persönliche Gespräche mit Zeugen. Er traf
auch mit Ada Makensen zusammen, die einen frischen
und klaren Eindruck machte, aber verwirrt darüber war, ob sie das, was sie
meinte erlebt zu haben, nun doch für eine Einbildung hielt. Aber der Staub in
ihrem Hotelzimmer gab ihr zu denken.


In der Nacht
lag X-RAY-3 noch lange wach.


Trotz der
Aufregung und des kräftezehrenden Einsatzes fand er keinen Schlaf.


Er ging zum
Fenster und starrte in die Weite über das Meer. Da nahm er zwei Lichtpunkte
wahr, die sich schnell der Wasseroberfläche näherten und ins Wasser tauchten!


Zehn Minuten
später tauchten die Punkte erneut auf. Sie verließen das Wasser, stiegen rasch
in den Himmel und verschwanden.


In den ersten
Stunden des neuen Tages wurde das Klein-U-Boot, das mit zwei Mann Besatzung aus
Barcelona eingetroffen war, eingesetzt. Mit Larry Brent an Bord wurde an der
Stelle getaucht, die am Tag zuvor im Mittelpunkt außergewöhnlicher Ereignisse
stand.


Das
Miniatur-U-Boot schwebte über der Sandbank.


Die Position
war eindeutig erreicht. Spuren, die von den Tauchern hinterlassen worden waren,
ließen sich einwandfrei feststellen. Aber der metallisch schimmernde Ring mit
den sichelförmigen Segmenten war verschwunden. Larry dachte sich seinen Teil.


Die
Lichtpunkte heute nacht? Hatte er durch Zufall zwei UFOs beobachtet, die das
zurückholten, was kein Außenstehender sicherstellen sollte? Die »Men in Black« waren in Erscheinung getreten! Hatten sie für
eine Verdunkelung der Angelegenheit gesorgt?


In den
nächsten Tagen recherchierte X-RAY-3 noch einige Dinge gründlich. Er suchte
auch den »Mann in Schwarz«, der im Bahia del Este
abgestiegen war.


Aber der
Fremde - war abgereist, und niemand wußte seinen wahren Namen. Den, den er im
Hotel bei der Anmeldung hinterlassen hatte, glaubte Larry aus verständlichen
Gründen nicht.


David Miller
gab es Hunderttausende in den Staaten . . .


Die
Ereignisse in Cala Millor
und Cala Bona hatten einige
Sensationsreporter aus aller Welt angelockt. Die Geschichte von der Massen-Suggestion
am Strand machte ihre Runden, wurde ausgeschlachtet.


Am dritten
und letzten Tag seines Aufenthaltes auf der Sonneninsel suchte Larry nochmal
die sogenannte >Todesbucht< und das Felsenhaus auf. Er blieb die ganze
Nacht. Zu einer Wiederholung jener unheimlichen Visionen in der fraglichen
Kammer kam es jedoch nicht.


Die Szenen,
die er in jener ersten Nacht gesehen hatte, standen offenbar im Zusammenhang
mit dem Auftauchen mindestens eines jener mysteriösen Geschöpfe, die man die »Männer
in Schwarz« nannte.


Sie wußten
bestimmt mehr über die UFO-Erscheinungen in dieser Welt, mehr über den Außerirdischen,
der Menschen zu Zombies werden ließ und auch tote Geschöpfe der Urzeit wieder
lebendig werden lassen konnte.


Als X-RAY-3
von Palma de Mallorca abflog, hätte er das Gefühl, irgendwann mal wieder mit
den »Men in Black« und auch mit der Todesbucht zu tun
zu bekommen,- denn das Geheimnis des Käpt’n Mordio war nach wie vor
ungeklärt, und die PSA war stets bemüht, gefährliche Rätsel und Mysterien
aufzuhellen.


Mit Wehmut
flog er zurück, als er an seine Kollegin denken mußte, für die es nicht mal ein
Grab gab. Ihr Name aber würde in den Reihen der Männer, die sich der Arbeit für
die PSA verschrieben hatten, unvergessen bleiben.


Als die Maschine
Kurs Richtung Westen nahm, konnte er nicht ahnen, daß er schon in Kürze wieder
in der Nähe Mallorcas sein würde. Doch in dem Fall, der auf ihn und seine
Freunde Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew warteten, spielten die »Männer
in Schwarz« und der grausame Käpt’n Mordio keine Rolle.


Eine andere,
furchtbare Gefahr war erwacht. ..
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